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„The virus alone does not discriminate, but we humans surely do, formed 
and animated as we are by the interlocking powers of nationalism, racism,  
xenophobia, and capitalism.“ 1 (Judith Butler)

„Eine Krise bekommen“ kann mehreres heißen. Es kann 
so viel bedeuten wie: „Das kann doch nicht wahr sein!“ 
Das Subjekt, das so spricht, wird von Wut befallen an­
gesichts eines empörenden Ereignisses, mit dem es nicht 
gerechnet hat. Etwas anders gelesen kann „eine Krise be­
kommen“ auch heißen, dass eine Person oder ein Kollektiv eine Krise geradezu 
erhält – wie eine Gabe, eine Mitgift oder auch ein Gift. In dieser Lesart kommt 
die Krise nicht von ungefähr, sie hat Gründe oder Anlässe. Es ist eine Krise, 
die man verdient hat, oder deren Eintreten unvermeidlich war. Für die COVID-
19-Pandemie lassen sich beide Lesarten nutzbar machen: Jede*r Einzelne kommt 
in eine soziale, emotionale, möglicherweise gesundheitliche und finanzielle 
Krise. Und im Ganzen betrachtet zeigt sich, auf welch 
schwankendem Grund Gleichheit und Gerechtigkeit 
stehen, wie wenig krisenfest Egalität ist, wo sie 
denn überhaupt Bestand zu haben schien. Dass 
es diskriminie­ rende Strukturen gibt, zeigt sich in 
der Pandemie und den Versuchen, sie einzudäm­
men, überdeutlich: Arbeitsteilung erfolgt gemäß her-
kömmlichen Geschlechterordnungen, Betreuungsarbeit ist feminisiert; die un­
verzichtbarsten Tätigkeiten bleiben die schutzlosesten und schlechtbezahltesten; 
Diskriminierung alter Menschen sowie von Menschen mit Behinderungen tritt 
offen zutage; Wut und Schuldzuweisung treffen regelmäßig jene, die nicht als 
weiß wahrgenommen werden.

Mit diesem Assoziationsraum von „eine Krise bekommen“ befassen sich die 
Beiträge dieses Bandes. Sie sind aus zwei Seminaren hervorgegangen, die ich 
im Sommersemester 2020 online unterrichtet habe, eines zu Ungleichheit und 
Diversität, ein anderes zu kritischer Digitalität.2 Beide haben sich als Reflexion 

Eine Krise bekommen – Einleitung
Kathrin Peters

1 	 Judith Butler: Capitalism Has its Limits, 30.3.2020, versobooks.com/blogs/4603-capitalism-has-its-limits.
2	 Fakultät Gestaltung, Studiengänge Visuelle Kommunikation und Kunst und Medien.
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in einer Einraumwohnung ist, an dem man sich aufhalten kann.“ (Julia Arens) 
Unsere Homes sind einfach keine Offices. „Screen as office, classroom, social 
and entertainment space in one, confuses me. I’m distracted by my bedroom 
window reflected on the screen surface. The same rectangle projects into every 
digital space I choose to hang out in.“ (Teresa Reimann-Dubbers) Der Seminar­
raum ist ein öffentlicher Ort, an dem wir uns einfinden, er lässt uns eine Rolle 
einnehmen, in der wir dann auch performen. Es gibt eine Bühne, es gibt ein Pu­
blikum. Das Zuhause ist ein privater Raum, in dem wir eine andere Person sind, 
ein anderes Selbst.

Was Universität ausmacht, sehen wir klarer, wenn wir sie nicht betreten können. 
Erst im Entzug erkennen wir, wie universitäre Räume funktionieren und wir 
in ihnen. Die geplanten und ungeplanten Momente der Begegnung sind entschei­
dend. „Zwei Stunden am Tag zu verabredeter Zeit vor dem Computer sitzen 
und krampfhaft versuchen, die Pixel zu Gesichtsausdrücken 
und Gefühlsregungen zusammen­ zubauen, ersetzen nicht 
das rechtzeitige Aufstehen und Zähne putzen, die Fahrt 
durch die Stadt, die zufälligen Begegnungen im Flur 
des Unigebäudes, das hastige Aus­ tauschen von Ferienanek­
doten, die Umarmungen zur Begrüßung, das Stühlerücken und Ankommen 
und erst recht nicht das gemeinsame im Raum sein und einander aushalten 
und zuzwinkern.“ (Lisa Rein)

Was den Seminarraum, den class room, auszeichnet, ist, gemeinsam körperlich 
anwesend zu sein und miteinander zu sprechen. Das Seminargespräch entsteht 
aus dem, was sich zwischen den Körpern – Roland Barthes würde sagen: den 
begehrenden Körpern – abspielt, auf welche Weisen Worte und Blicke getauscht 
werden.5 Die Universität ist ein Raum der Entzeitlichung: Schweigen gehört da-
zu, Nachdenken, sich zurücknehmen, dann wieder aussetzen, zeigen und doch 
verbergen.6 Ein Moodle-Kurs und eine Videokonferenz sind etwas anderes. Aller-
dings bin ich zu sehr Medienwissenschaftlerin, um zu sagen, die Videokonferenz 
sei ‚schlechter‘ (als ein Seminargespräch, eine Vorlesung? Besser im Hinblick 
auf was? Defizitär gegenüber jeder Referate-Sitzung?).7 Vielmehr bringt jedes 
Medium ein Wissen und eine Interaktion hervor, die sich von dem, was andere 
Medien ermöglichen und befördern, unterscheiden. Schreiben wir anders und 
anderes in einer SMS als in einem Brief? Ganz bestimmt. Was aber vor allem 

5 	Roland Barthes: An das Seminar (1974), ders.: Das Rauschen der Sprache, Frankfurt/M. 2006, 363–373.
6	 Rudolf Stichweh: Lebensführung, studentische, Unbedingte Universitäten (Hg.): Bologna-Bestiarium, 		

	 Zürich-Berlin 2013, 177–184.
7	 Zur Verteidigung der Präsenzlehre, 5.6.2020, unidigital.blog/zur-verteidigung-der-praesenzlehre.
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der Gegenwart und des eigenen universitären Tuns verstanden. Ein Seminar 
ist etwas, das man gemeinsam unternimmt, eine Veranstaltung von Lehrenden 
und Lernenden, bei der anfangs ungewiss ist, wie es verläuft und was dabei 
herauskommt. Die Ausnahmebedingungen, unter denen die Seminare stattgefun­
den haben, geben mir Anlass, über das Lehren, das Verstehen und die Positionen, 
die wir im Seminar jeweils einnehmen, nachzudenken. 

Im Teleseminar

Als im März der universitäre Lockdown immer wahrscheinlicher wurde, befiel 
mich Unruhe. Die Digitalisierungsrhetorik, die sofort einsetzte, bekommt kaum 
zu fassen, was geschieht und was geschehen sollte. Denn es ist ja nicht so, dass 
die Universität bisher völlig analog gewesen wäre – PDFs, Beamer, E-Mails und 
Moodle sind gängige Bestandteile universitärer Kommunikation. Und zugleich 
ist die Verengung auf Digitalität nicht die einzige Antwort auf die Schließung 
der Universitätsgebäude, denn auch unter Pandemie-Bedingungen muss Lehre 
nicht allein digital erfolgen. Sie kann über Briefe (solche in Briefumschlägen), 
in Telefonaten oder bei Spaziergängen stattfinden – vom Lesen und Schreiben, 
das man für sich allein unternimmt, einmal ganz abgesehen. Mir erschien es 
absurd, so zu tun, als könne ein Lehrbetrieb, der an Seminar- und eben gerade 
nicht an Privaträume gebunden ist, mir nichts, dir nichts ‚digital‘ stattfinden. 
Die Unübersetzbarkeit vieler Veranstaltungen in ein Online-Format, mangelbe-
haftete technische Infrastruktur und Kompetenz, die Schwierigkeiten, die für 
Studierende entstehen, die unter miesen Bedingungen werden studieren müssen 

– das alles muss doch bedacht sein, bevor wir Jubelgesänge auf Digitalisierung 
anstimmen.3 Für „Krise als Chance“ bin ich nicht zu haben, eine Krise ist eine 
Krise mit psychischen, physischen und für viele finanziellen Belas­
tungen. Die Digitalisie­ rungsrhetorik klingt in 
meinen Ohren nach ‚Standort Deutschland‘ und ‚Innova­
tion‘, sie ist nicht neu und kommt mit einer Dringlichkeit daher, die auf Dauer 
gestellt ist und von der man nicht genau weiß, worauf sie sich bezieht.

Unsere Seminare waren in diesem Semester also zugleich auch Selbstbeobach­
tungen: 4 „Es kann schwierig sein, eine Arbeitsroutine zu finden, wenn der 
Schreibtisch gleichzeitig der Esstisch und sowieso der eigentlich einzige Ort 

3	 Siehe: Das Sommersemester 2020 muss ein „Nichtsemester“ werden – Ein offener Brief aus Forschung 

	 und Lehre, 28.3.2020, nichtsemester.de/cbxpetition/offener-brief, hat meine Stimmungslage eingefangen.
4	 Seminarbeobachtungen wurden im Digitalitäts-Seminar reihum zu jeder Sitzung verfasst. Ihnen sind

	 die folgenden Zitate entnommen.
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entstanden, ein Anfang gelegt, zum Beispiel, um diese Publikation zu machen. 
„Ich öffne ein neues Fenster, den millionsten Tab, und dann finde ich plötzlich 
den Raum nicht mehr, ich höre ihn, aber der Raum ist zu einem 
der Millionen Tabs geworden ich öffne den Link erneut und 
jetzt bin ich zwei Mal im Raum aber ich kann mein zweites 
Ich nicht finden, es hängt fest, es kann den Raum nicht 
verlassen, ich habe mich noch nicht an die Störung gewöhnt, 
man kann sich auch schlecht an die Störung gewöhnen aber 
vielleicht kann man sich nicht an ihr aufhängen, kann man sich daran gewöh­
nen, dass alles ein bisschen schlechter funktioniert Das Meeting ist vorbei ich 
schließe alle eine Million Tabs und schreibe diesen Text.“ 9

Zu den Beiträgen

Die hier versammelten Beiträge sind während der Pandemie geschrieben worden. 
Manche handeln ganz explizit von ihr, wie Anaïs Nyffelers Beitrag über Sexar-
beit unter Corona-Bedingungen oder Marlene Krauses Überlegungen zum Zusam-
menhang von Armut, Hygiene und Rassismus in Lateinamerika. Beide Texte 
reflektieren, dass Menschen unterschiedlich vom Virus betroffen sind, weil nicht 
alle gleichermaßen Schutz und Anerkennung finden – nicht im globalen Süden, 
aber auch nicht im globalen Norden. 

Digitale Infrastrukturen, die unsere Leben derzeit noch mehr durchdringen als 
ohnehin schon, regeln Zugänge und formatieren Beziehungen. Damit sind Un­
gleichheitsfragen verbunden: Wer verfügt über welchen technischen Standard? 
Wer hat die Ruhe, während eines Lockdowns produktiv zu sein? Wer hat das 
Privileg, die digitalen Geräte abzuschalten? Vor dem Hintergrund solcher Fragen 
verfolgt Maxie Czoski eine plattformkritische Perspektive, und Athena Grandis 
reflektiert, was es bedeutet, sich in der Videokonferenz dauernd selbst zu sehen 
und seit wann Privaträume auf diese Weise unter Beobachtung stehen. Irene 
Szankowsky beschreibt das eigene Verschwinden in Social Media zwischen Zer­
streuung und Aktivismus. 

Ausgrenzungen laufen parallel zu Identitätszuweisungen: Bao-My Nguyen nimmt 
die Frage „Woher kommst du?“ gedächtnistheoretisch auseinander und Lucie Jo 
Knilli zeigt die Verwicklungen nationalstaatlicher Zugehörigkeiten auf. Was das 
Wort ‚Migrationshintergrund‘ eigentlich bezeichnet, fragt Niklas Weber anhand 

9 	Irene Szankowsky, Seminarbeobachtung zu einer Sitzung des Seminars Kritische Digitalität.
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auffällt: Die digitalen Lehr- und Konferenzformate sind fehleranfällig und zwar 
so sehr, dass uns dauernd das Medium selbst den Weg versperrt. Das kann durch­
aus produktiv sein, nämlich um zu verstehen, wie mediale Anordnungen funk­
tionieren, wie sie Subjekte zueinander in Beziehung setzen, was sie ermöglichen, 
was verhindern. „Die ersten 23 Minuten der Sitzung sind von technischen 
Störungen bestimmt – funktioniert bei mir funktioniert nicht bei mir schon 
bei mir nicht ich hör dich ich hör dich nicht ich sehe nichts ich muss den Raum 
verlassen, den Link erneut suchen, Verbindung aufbauen, den Raum wieder 
betreten, der Mikrofontest HALLO HALLO Ja hallo ich höre mich Daumen 
hoch. Kamera ON Facetime HQ LOW Q vielleicht geht es dann besser. Alles 
hängt, so wie ich hänge, welcher Tag ist heute Alles hängt heute, so wie ich, 
ich versuche mich zu verbinden Alles hängt, ich hänge.“ (Irene Szankowsky) 
Wir verstehen Medien am besten, wenn sie nicht funktionieren.

Dass nur in körperlicher Nähe ein Gespräch im emphatischen Sinne entstehen 
kann, wie manche beschwörend meinen, stimmt nicht. Um ein historisches Me­
dium und seine spezifische Sprechweise zum Vergleich heranzuziehen: Beim 
Telefonieren kann die allein stimmliche Nähe erstaunliche Intimitäten hervor­
bringen. Das Telefonat folgt einer libidinösen Ökonomie, es setzt gerade wegen 
der Reduktion des Kontakts Intimität frei.8 Miteinander sprechen, ohne sich 
zu sehen – das lange Telefonat ähnelt dem Gespräch im Dunklen vor dem Ein­
schlafen oder dem Sprechen auf der psychoanalytischen Couch ohne Gegenüber, 
dem Spaziergang ohne Blickkontakt. 

Was entsteht also in einem Seminar, das nicht im class room, das ohne körperliche 
Ko-Präsenz stattfinden muss? Vielleicht kommt anderes zur Sprache und kom­
men andere zum Sprechen und Schreiben als auf der Bühne, die ein class room 
ja auch immer ist. Eine Universität kann zugänglicher werden. „I find a certain 
discomfort in physical spaces, the negotiations of bodies in a room. The deci­
ding of whether or not to overcome the threshhold of projecting my voice into 
a room of people. There is exhileration in performing thoughts to an audience. 
Dialogue is physical: a continual mutation of collaborative expression, words, 
gestures, gazes; interjected or withheld.“ (Teresa Reimann-Dubbers) Im Som-
mersemester 2020 hatte ich Videokonfe­ renzen mit 20 Personen, 
bei denen die Bilder irgendwann alle abgeschaltet waren, 
damit wir uns wenigstens flüssig hören konnten. 
Redepausen gab es nicht, der Chat lief über, am Ende 
fiel ich erschöpft auf die häusliche Couch. Etwas war 

8	 Avital Ronell: Das Telefonbuch. Technik, Schizophrenie, elektrische Rede, Berlin 2001.
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der Auseinandersetzung über Gewalt, Protest und Polizei. Und dass die Frage 
nach Identität niemals eindeutig zu beantworten ist und auch nicht sein soll, 
beschäftigt Lukas Graf in seinem Plädoyer für opake Kunst, die Repräsentation 
nicht mit der Authentizität der Künstler*innenpersönlichkeit verwechselt. Iden­
titätsmerkmale sind ja immer auch Zu- und Festschreibungen. Das problema­
tisiert Melissa Lücking in ihren Überlegungen zum Sprechen mit, über und für 
andere, wobei immer bedeutsam ist, wer spricht. Wir tun gut daran, Identität als 

„durchgestrichen (under erasure)“ zu verstehen, wie Stuart Hall vorgeschla-
gen hat, um das solidarische Moment zu wahren, Essentialisierung aber zu ver­
meiden.10

Eine Kunstuniversität ist ein tradierter Raum, der nicht gerade auf egalitären 
Prinzipien beruht: Begabung, Meisterschaft und Filiation waren ihre Prinzipien, 
deren Relikte sich durch alle Hochschulreformen hindurch erhalten haben. Die 
Kunstuniversität ist exklusiv, bringt Ungleichheiten hervor – und stellt zugleich 
einen Raum zur Verfügung, diese zu reflektieren. Destina Atasayar beschreibt 
rassifizierende Zuschreibungen bei Aufnahmeprüfungen in Kunsthochschulen 
und Luisa Herbst befasst sich mit einem Studierendensubjekt, das zwar in der 
Wirklichkeit kaum vorkommt, aber die Norm darstellt, an der sich alle realen 
Subjekte messen lassen müssen. Mit der Arbeit der Gleichstellung der Geschlech­
ter beschäftigt sich Anna Ruther in ihrem Beitrag, der nicht zuletzt die UdK 
Berlin genau in den Blick nimmt. Katharina Brenner beleuchtet das Verhältnis 
von universitärer Image- und Antidiskriminierungspolitik, nicht ohne konsti­
tutive Spannungen auszumachen. Die Gleichstellungsarbeit bleibt eine anstren­
gende Unternehmung, weil der bias – Bevorzugungsmechanismen einerseits, 
strukturelle Benachteiligungen andererseits – noch wenig bewusst ist. Zu den 
Eigenschaften einer Krise gehört es, dass sie ein Ende findet. Insofern ist eine 
Krise ein Privileg. Denn der Begriff legt nahe, dass es danach so weiter geht 
wie zuvor. Wollen wir das nicht hoffen. 

Mein Dank gilt den Studierenden der Seminare für ihre konstruktive Mitarbeit 
und ihren Langmut bei Erprobungen von Hard- und Software. Den Beiträger­

*innen danke ich für ihre wunderbaren Texte und Bilder, ihre Geduld und ihren 
Einsatz. Ganz besonderer Dank gebührt den Herausgeberinnen, die diese Pub­
likation initiiert und mit großer Aufmerksamkeit und Umsicht realisiert haben.

10	Stuart Hall: Wer braucht ‚Identität‘, ders.: Ideologie, Identität, Repräsentation. Ausgewählte Schriften IV, 

	 Hamburg 2004, 167–234, hier: 168.
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12    Bordering
meint das Bedürfnis, sich von Men­
schen abzugrenzen, um sich mit einer 
Gruppe zu identifizieren. 

13    Care-Arbeit/Sorgearbeit
meint Tätigkeiten des Kümmerns 
wie der Pflege, Kindererziehung, 
Waschen, Putzen oder Essenszube­
reitung. 

14    Cis Frau
ist eine Person, die bei der Geburt 
dem weiblichen Geschlecht (      34) 
zugewiesen wurde und sich auch als 
Frau identifiziert.

15    Cisgender 
steht für Menschen, deren Geschlechts­
identität mit dem bei Geburt zugewie­
senen Geschlecht (      34) in Einklang 
steht oder noch nie hinterfragt wurde.

16    Cis Mann 
ist eine Person, die bei der Geburt dem 
männlichen Geschlecht (      34) zuge­
wiesen wurde und sich auch als Mann 
identifiziert.

17    Color Blindness/Farbenblindheit
meint Annahmen von Menschen, die 
behaupten, dass ‚Hautfarben‘ für sie 
keinen Unterschied machen und sie 
persönlich oder die Institution, in der 
sie handeln, daher nicht rassistisch 
(      64) sein können.

18    Coming Out 
beschreibt den Prozess, in dem eine 
Person sich selbst über ihr Gender 
(      33) und/oder sexuelle Orientierung 

bewusst wird (inneres Coming Out) 
und beginnt, mit anderen darüber zu 
sprechen (äußeres Coming Out).

19    Community/Gemeinschaft 
bezeichnet eine (politische) Interessen­
gemeinschaft, in der Menschen zusam­
menfinden, die Diskriminierungs­
erfahrungen (      23) teilen. 

20    Critical Whiteness/Kritisches 
Weißsein
bezeichnet den kritischen Blick auf 
Weißsein (      78) als soziale Kategorie. 
Die Privilegierung (      61) von weiß 
positionierten Menschen wird erkannt 
und untersucht.

21    Dekolonial
beschreibt eine Haltung, die eine eu­
rozentristische (      30) Wissenspraxis 
ablehnt. Dekoloniale Perspektiven 
kritisieren die behauptete Universali­
tät des westlichen Wissens und die 
Überlegenheit der westlichen Kultur. 

22    Dichotomisierung 
bezeichnet die Zweiteilung einer 
Gruppe nach bestimmten Merkmalen.

23    Diskriminierung
bezeichnet die ungleiche, benachteili­
gende und ausgrenzende Behandlung 
von einzelnen Menschen oder Gruppen, 
aufgrund tatsächlicher oder zugeschrie-
bener gruppenspezifischer Merkmale. 
Diskriminieren können sowohl einzel-
ne Personen (individuelle Diskriminie-
rung) als auch strukturelle Gegeben­
heiten (institutionelle Diskriminierung).

10    Eine Krise bekommen

1   * (Gendersternchen)
wird zwischen die männliche und die 
weibliche Endung eines Wortes einge­
setzt, um Frauen, nicht-binäre, inter 
und trans Personen sprachlich mit 
einzubeziehen. (Beispiel: Leser*innen). 

2    Able-bodied 
meint Körper, die gesellschaftlich als 
psychisch und physisch gesund gelten.

3    Ableismus
beschreibt die Diskriminierung (      
23) von Menschen mit Behinderungen. 

4    Alltagsrassismus
meint wiederholten Rassismus (      64) 
im täglichen Leben. Beispiele für All-
tagsrassismen können etwa die Frage 
nach der vermeintlichen Herkunft, 
abwertende Blicke im Bus, ‚lieb‘ ge­
meinte Exotisierungen (      31) oder 
auch die Zurückweisung an der Disko­
tür sein.

5    Ally/Verbündete*r
ist eine Person, die nicht selbst Teil 
einer Community (      19) ist, diese aber 
aktiv unterstützt.

6    Anerkennung 
bezeichnet die wechselseitige Achtung 
von Differenz. 

7    Antisemitismus
ist die Feindschaft gegenüber jüdi­
schen Menschen, Institutionen und 
allem als jüdisch Wahrgenommenen.

8    Ausländer*innen
bezeichnet Einwohner*innen ohne die 
Staatsbürger*innenschaft des jewei­
ligen Landes. Oftmals handelt es sich 
hierbei um abwertende Zuschreibun­
gen.

9    Behindert werden
macht deutlich, dass Menschen nicht 
aufgrund ihrer individuellen Körper 
behindert sind, sondern durch Barrie­
ren und gesellschaftliche Ausschlüsse 
behindert werden.

10    Black, Indigenous, and People 
of Color (kurz: BIPoC) 
ist ein politischer und solidarischer 
Sammelbegriff für alle Schwarzen (      
65), indigenen (      41) und nicht-
weißen Menschen, die von Rassismus 
(      64) betroffen sind. 

11    Black Lives Matter (kurz: BLM)
ist eine 2013 in den USA gegründete 
internationale soziale Bewegung, die 
sich der Bekämpfung von Rassismus 
(      64) und (Polizei-)Gewalt gegen 
Schwarze (      65) widmet. 

Glossar

Das        verweist auf andere Begriffe im Glossar. 
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35    Hate Speech/Hassrede
meint abwertende Äußerungen, die 
sich gezielt gegen bestimmte Personen 
oder Personengruppen richten.

36    Heteronormativität
beschreibt ein gesellschaftliches 
Wertesystem, das nur zwei Geschlech­
ter (cis Männer und cis Frauen) und 
heterosexuelle Beziehungen anerkennt 
und als normal ansieht.

37    Heterosexismus 
bezeichnet die Diskriminierung 
(      23) von Menschen, die nicht in ein 
heteronormatives (      36) Weltbild 
passen.

38    Homofeindlichkeit
beschreibt die Feindseligkeit gegen­
über Homosexualität. 

39    Hybridität 
bezeichnet Identitäten (      40), deren 
Elemente aus verschiedenen kulturel­
len Kontexten stammen. 

40    Identität
bezeichnet das Selbstverständnis oder 
das Ich-Bewusstsein von Personen 
oder auch von Gemeinschaften, Natio­
nen und Kulturen.

41    Indigene
ist eine übergeordnete Selbstbezeich­
nung (      66) von Nachfahren der 
Menschen, die ein Gebiet bereits be­
wohnten, bevor sie von Gruppen aus 
anderen Teilen der Welt unterworfen, 
untergeordnet oder kolonialisiert 
wurden.

42    Inklusion
bedeutet Teilhabe und meint somit 
das Gegenmodell von Ausgrenzung. 
In einer inklusiven Gesellschaft wird 
Unterschiedlichkeit akzeptiert und 
wertgeschätzt. 

43    Institutioneller Rassismus 
bezeichnet Rassismen (      64), die von 
der Gesellschaft und ihren ungeschrie­
benen Gesetzen, Regeln, Vorschriften, 
Normen und Verfahren ausgehen und 
den Betroffenen Zugang zu Ressour­
cen, Partizipation und Anerkennung 
verwehren.  

44    Internalisierung
tritt häufig ein, wenn das dauerhafte 
Abwerten und Diskriminieren (      23) 
zur Selbstabwertung bei Betroffenen 
führt.

45    Intersektionalität
beschreibt das Überschneiden, Zusam­
menwirken und wechselseitige Ver­
stärken von verschiedenen Diskrimi­
nierungsformen (      23). 

46    Klassismus
bezeichnet die Diskriminierung (      
23) aufgrund der sozialen Herkunft 
und/oder der sozialen und ökonomi­
schen Position. 

47    Kritische Männlichkeit
geht davon aus, dass es eine Vielzahl 
von Männlichkeiten gibt, die jedoch 
durch eine gesellschaftlich dominante 
Männlichkeit und bestehende Rollen­
bilder unterdrückt werden.

12    Eine Krise bekommen

24    Divers
ist seit dem 1.1.2019 ein juristischer 
Geschlechtseintrag in Deutschland, 
der vor allem von intergeschlechtlichen 
und nicht-binären Personen benutzt 
wird. Es handelt sich dabei nicht um 
ein eigenes Geschlecht (      34), son-
dern um einen Oberbegriff für das 
vielfältige Geschlechterspektrum.

25    Diversity/Diversität
dient der Beschreibung der Vielfalt 
von Menschen und umfasst sowohl 
individuelle als auch gruppenspezi­
fische Unterscheidungsmerkmale.

26    Dominanzgesellschaft/ 
Mehrheitsgesellschaft
bezeichnet eine Gruppe, die meint, die 
Mehrheit der Gesellschaft (in Deutsch­
land: weiß (      78), Mittelschicht, hete-
rosexuell, cisgender (      15) zu verkör-
pern und ihre Prinzipien und Normen 
deswegen für alle geltend zu machen.

27    Emotional Labor/Emotionsarbeit
meint unter anderem die unbezahlte 
Aufklärungsarbeit, die marginali­
sierte (      50) Personen unfreiwillig 
leisten, um privilegierte (      61) 
Personen über die Missstände, Unge­
rechtigkeiten und Diskriminierungs­
mechanismen (      23) aufzuklären.

28    Empowerment/Ermächtigung
meint, dass Personen oder Gruppen, 
die gesellschaftlich benachteiligt sind, 
ihr Leben durch gezielte Strategien 
und Qualifikationsangebote selbstbe­
stimmter gestalten können.

29    Essentialisierung
ist die (Über-)Betonung physiognomi­
scher Merkmale (z.B. Hautfarbe oder 
körperliche Behinderung), Geschlechts-
zugehörigkeit und religiöser oder se­
xueller Orientierungen, die mit einer 
Reduzierung der jeweiligen Person 
auf dieses eine Merkmal einhergeht. 

30    Eurozentrismus
bezeichnet die bewusste und unbe­
wusste Beurteilung und Einordnung 
nach europäischen Vorstellungen und 
Werten.

31    Exotisierung 
schreibt dem ,Fremden’ durch positive 
Attribute eine grundlegende Anders­
artigkeit zu. 

32    Feminismus
strebt nach einer Gesellschaft, in der 
alle Menschen gleiche Rechte, Wert­
schätzung und Chancen erhalten. 

33    Gender
beschreibt das soziale Geschlecht eines 
Menschen und bezieht sich im Gegen­
satz zum biologischen Geschlecht (      
34) auf die soziokulturellen Aspekte 
von Geschlechtsidentitäten. 

34    Geschlecht
ordnet Menschen aufgrund ihrer 
Körperteile (z. B. Genitalien, Hormone,  
Chromosome) in Geschlechterkatego­
rien. 
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58    People of Color (kurz: PoC) 
ist eine politische Selbstbezeichnung 
(      66) für Menschen, die aufgrund 
ihrer sogenannten Hautfarbe, des 
Namens, der Herkunft und der ,eth­
nisch‘-kulturell-religiösen Zugehörig­
keit Rassismus (      64) erfahren. 

59    Political Correctness
bezeichnet die Forderung nach diskri­
minierungsfreier Sprache. 

60    Postkolonialismus
ist die kritische Auseinandersetzung 
mit den gesellschaftlichen, ökonomi­
schen, politischen Auswirkungen des 
Kolonialismus bis heute.

61    Privilegien
sind einer*einem Einzelnen oder 
einer Gruppe vorbehaltene Rechte 
oder Möglichkeiten, die im Gegenzug 
Diskriminierung (      23) erzeugen. 

62    Queer
ist ein Sammelbegriff für Personen, 
deren geschlechtliche Identität und/ 
oder sexuelle Orientierung nicht 
der heteronormativen (      36) Norm 
entspricht. 

63    Racial Profiling 
meint das Vorgehen der Polizei oder 
anderer Ordnungsbehörden, bei dem 
vorrangig Schwarze (      65) und 
People of Color (      58) kontrolliert 
werden, ohne dass es konkrete Be­
weise oder Verdachtsmomente gäbe, 
die diese Kontrollen rechtfertigen 
würden.

64    Rassismus
ist der Prozess, in dem Menschen auf-
grund tatsächlicher oder vermeintli­
cher körperlicher oder kultureller 
Merkmale (Zuschreibungen wie ‚Haut-
farbe‘, Herkunft, Sprache, Religion) 
als homogene Gruppen konstruiert, 
hierarchisierend bewertet und ausge­
grenzt werden. Rassismus ist die Sum­
me aller Verhaltensweisen, Gesetze, 
Bestimmungen und Anschauungen, 
die den Prozess der Hierarchisierung 
und Ausgrenzung unterstützen. 

65    Schwarz
wird oft als Selbstbezeichnung (      66)
von Menschen afrikanischer und afro-
diasporischer Herkunft, Schwarzen 
Menschen und People of Color (      58)
gewählt. Schwarz wird großgeschrie­
ben, um zu verdeutlichen, dass es sich 
um ein konstruiertes Zuordnungsmus­
ter handelt und keine reale Eigenschaft,
die auf die Farbe der Haut zurückzu­
führen ist. 

66    Selbstbezeichnung
heißt, dass die marginalisierte (      50)
Gruppe für sich selbst einen oder meh­
rere Namen wählen. 

67    Sexarbeit
bezeichnet eine konsensuelle sexuelle 
oder sexualisierte Dienstleistung zwi-
schen volljährigen Geschäftspartner­

*innen gegen Entgelt. Das Wort wird 
synonym für Prostitution verwendet, 
um die Anerkennung von Sexarbeit 
als Lohnarbeit zu verdeutlichen.

14    Eine Krise bekommen

48    Kulturelle Aneignung
ist das Übernehmen von kulturspezi­
fischen Dingen wie Frisuren, Klei­
dung, Schmuck oder Slang/Sprache, 
aus marginalisierten (      50) Kulturen 
durch eine dominante gesellschaftliche 
Gruppe (      26). Dabei wird der Wert 
oder Kontext dieser kulturellen Arte­
fakte weder anerkannt noch respek­
tiert.

49    Latinx
ist eine Selbstbezeichnung (      66)
von Menschen lateinamerikanischer 
Herkunft. Der Begriff hat sich als 
inklusive und geschlechtergerechte 
Alternative für „Latino“/„Latina“ im 
englisch- und spanischsprachigen 
Raum entwickelt.

50    Marginalisierung
bezeichnet die Verdrängung von Indi­
viduen oder Bevölkerungsgruppen an 
den Rand der Gesellschaft. Die Ver­
drängung kann auf einer oder mehre-
ren Ebenen erfolgen: auf geografi­
scher, wirtschaftlicher, sozialer oder 
kultureller Ebene.

51    Migration
bezeichnet einen von Personen 
auf Dauer angelegten Wechsel des 
Wohnortes. 

52    Migrationshintergrund
hat eine Person, laut der Definition des 
Statistischen Bundesamtes, „wenn 
sie selbst oder mindestens ein Eltern­
teil die deutsche Staatsangehörigkeit 
nicht durch Geburt besitzt“. Oftmals 

handelt es sich um eine diffuse und 
falsche Zuschreibung (      81).

53    Mikroaggressionen
sind abwertende, alltägliche Äußerun­
gen, die Menschen aufgrund ihrer 
Zugehörigkeit erfahren. Diese Über­
griffe erscheinen oft unterschwellig 
und werden von vielen nicht als verlet­
zende Grenzüberschreitung erkannt.

54    Othering
beschreibt, wenn eine Person oder eine 
Gruppe sich in Abgrenzung zu einer 
anderen Person oder Gruppe definiert.

55    Outing
bedeutet, dass die Geschlechtsidentität 
und/oder die sexuelle Orientierung 
eines Menschen einem anderen Men­
schen, einer Gruppe und/oder der 
Öffentlichkeit verraten wird, meistens 
ohne die Zustimmung oder Einwilli­
gung der betroffenen Person.

56    Passing
meint, dass etwa das Geschlecht, die 
Klasse, die ‚ethnische‘ Zugehörigkeit 
oder die sexuelle Orientierung einer 
Person von Außenstehenden nicht 
erkannt wird und somit nicht mit den 
verbundenen gesellschaftlichen Er­
wartungen, Diskriminierungen, Nor­
men und Rechten konfrontiert wird.

57    Patriarchat
bezeichnet ein System, das von Vätern 
und Männern dominiert, kontrolliert 
und repräsentiert wird. 
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79    White Privilege
bezieht sich auf die unbestrittenen und 
unverdienten Vorteile, Ansprüche und 
Entscheidungen, die Menschen nur 
deshalb gewährt werden, weil sie weiß 
(      78) sind. 

80    Xenophobie/ 
,Fremdenfeindlichkeit‘
bedeutet die Feindlichkeit gegenüber 
dem als ‚fremd‘ Wahrgenommenen. 

81    Zuschreibung 
ist, wenn die Mehrheitsgesellschaft  
(      26) einen oder mehrere Namen 
benutzt, um über eine marginalisierte 
(      50) Gruppe zu sprechen und kon­
struiert somit marginalisierte Grup­
pen als ‚Andere‘.

Diese Formulierungen werden durch 
ihre Kürze nicht der Komplexität 
der Begriffe und ihrer jeweiligen 
Diskurse gerecht und dienen hier als 
Kontextualisierung unserer Beiträge. 

Die verwendeten Begriffsbestimmun­
gen stützen sich auf Definitionen von: 
Diversity Arts Culture Wörterbuch, 
Gender Glossar Open Digital Gen­
der Studies (ODGS), Empowerment 
aus der People of Color-Perspektive 
von Halil Can, Informations- und 
Dokumentationszentrum für Antiras­
sismusarbeit e.V. Glossar, Kulturver­
mittlung Schweiz Glossar, Madeleina 
Moka in Rosa Mag, Neue Deutsche 
Medienmacher*innen Glossar, Queer 
Lexikon e.V. Lexikon, Glossar des 
radikal*en Diskurses, Racial Equity 
Tools Glossar, Trans*Inter*Sektio­
nalität Glossar, Diversity Glossar 
Universität Rostock und Virtuelles 
Migrationsmuseum Glossar. Wir 
bedanken uns für die umfangreiche 
Arbeit dieser Akteur*innen.

16    Eine Krise bekommen

68    Sexismus
bezeichnet die Diskriminierung (       
23) aufgrund des Geschlechts (      34). 
In einer männlich dominierten Gesell­
schaft zeigt sich Sexismus jedoch vor 
allem in der Abwertung und Margina­
lisierung (      50) von Frauen, nicht-
binären Menschen und Weiblichkeit 
im Allgemeinen

69    Silencing
ist eine Diskriminierungsmethode, 
bei der Betroffenen kein Raum zu 
sprechen gegeben wird oder diese 
nicht gehört und somit zum Schweigen 
gebracht werden.

70    Solidarität 
bedeutet, mit jemandem zusammen­
zuhalten und ihr*ihm beizustehen.

71    Stereotypisierung
bezeichnet den Prozess, durch den 
konstruierten sozialen Gruppen we­
nige, stark vereinfachte Eigenschaften 
zugeschrieben und sie auf diese redu­
ziert werden.

72    Stigmatisierung
bedeutet, eine Person oder eine 
Gruppe in diskriminierender (      23) 
Weise zu kennzeichnen, indem ihr von 
der Gesellschaft als negativ bewertete 
Merkmale zugeschrieben werden.

73    Systematischer Rassismus
ist eine strukturelle Diskriminierung 
(      23), bei der Vorurteile und Diskri­
minierungsmechanismen einer Gesell­
schaft eingeschrieben sind.

74    Victim Blaming/Täter*innen- 
Opfer-Umkehr 
passiert, wenn die Schuld für Diskri­
minierung (      23) oder Übergriffe 
bei den Personen gesucht wird, die 
Betroffene dieser Diskriminierungen 
oder Übergriffe sind.

75    Trans
ist eine Selbstbezeichnung (      66) von 
und für Menschen, die sich nicht mit 
dem Geschlecht (      34) identifizieren, 
das ihnen bei der Geburt zugewiesen 
wurde. 

76    Umgekehrter Rassismus
meint die Annahme weißer (      78)
Menschen, dass sie selbst von Rassis­
mus (      64) betroffen sein können. 
Dieser existiert jedoch nicht, da es 
zwar Vorurteile gegen weiße Personen 
geben kann, diese aber aufgrund ihrer 
Privilegien (      61) nicht systematisch 
benachteiligt werden können. 

77    White Fragility
bezeichnet das Unbehagen und die 
Abwehrhaltung einer weißen (      78)
Person, wenn sie mit dem Thema 
Rassismus (      64) und Diskriminie­
rung (      23) konfrontiert wird. 

78    Weiß
bezeichnet eine gesellschaftspolitische 
Norm und Machtposition. Es wird als 
Gegensatz zu BIPoC (      10) verwendet.



Pandemische Gegenwarten
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Es ist die letzte Woche des Sommersemesters. Normalerweise wäre das Medien­
haus der Universität der Künste voller Student*innen. Die Buchbindewerkstatt 
wäre 24/7 offen, in der Digitalen Klasse würde das Licht immer brennen und in 
der Siebdruckwerkstatt wäre kein Termin mehr frei. Die letzten Vorbereitungen 
für den Sommerrundgang würden vorgenommen werden, bis dann am Freitag­
abend alle zusammen im Rhythmus von Beyoncé die Hüfte schwingen würden, 
um den Stress abzuschütteln.

Es ist Donnerstagvormittag, ich sitze an meinem Schreibtisch vor meinem Laptop 
in meinem WG-Zimmer und fange meine Abschlusspräsentation mit folgender 
Frage an: „Hört ihr mich denn alle?“ Als Antwort kommt nur ein vages Nicken 
und ich rede dann in meinen Bildschirm, mit übertriebener Begeisterung, denn 

davon kommt über Videokonferenz nur ein 
Bruchteil bei den Zuhörer*innen an. Zehn 
Minuten rede ich mit mir selber, kann die 
Gesichtsausdrücke meiner Kommiliton- 
  *innen nicht erkennen und selbst wenn ich 
es könnte, wären sie schwer zu deuten. 
Die Präsentation ist fertig, niemand hat 
Fragen, dafür gibt es eine Schweigemi-

nute, als würde mein Semesterprojekt somit begraben werden und wir würden 
ihm gemeinsam im Stillen gedenken. Dann meldet sich der Professor mit einem 
kurzen Feedback; er ist begeistert. Immerhin. Ich muss mich mit dem Applaus-
Emoji zufriedengeben, mehr gibt es nicht. Das Seminar mit den Abschlussprä­
sentationen dauert drei Stunden und so sehr ich mich konzentrieren will, folgt 
mein Blick nur den Fliegen auf meiner Fensterscheibe. Sie machen mich nervös, 
ich kann nicht ruhig auf meinem Stuhl sitzen bleiben. Bequem ist er schon lange 
nicht mehr. Die Fliegen versuche ich mit einem Glas einzufangen, ohne dass man 
meine Bewegungen auf dem Videoanruf sieht. Meine Augen folgen meinen Bewe­
gungen auf dem Bildschirm. 

Die Abschlusspräsentation ist fertig, eine unheimliche Stille kehrt in meinem 
Zimmer ein, ich sammle die Fliegenkadaver und schmeiße sie den Balkon runter. 
Dann mache ich einen Mittagsschlaf.

Athena Grandis

Zwischen Einsamkeit und Selbstabbild – 
Ein Rückblick auf das Sommersemester 2020
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Privater Raum

Schon vor zwanzig Jahren hat Jennifer Ringley mit der JenniCam die Idee vom 
privaten Raum und der Nutzung der Webcam auf den Kopf gestellt. Die Studen­
tin installierte von 1996 bis 2003 eine Webcam in ihrem Zimmer, die mit einer 
eigenen Internetseite verbunden war. Die Nutzer*innen der Webseite konnten 
rund um die Uhr über acht Jahre einen Einblick in ihr Zimmer und somit in ihr 
Leben haben. JenniCam war ein sich langsam auflösendes Drama, in dem Ring­
ley isst, schläft, Freund*innen zu Besuch hat, fernsieht und gelegentlich Sex 
hat. JenniCam war nicht das erste Experiment mit Webcams, doch es war das 
am meisten Publizierte, Beständigste und Beliebteste mit fast vier Millionen 
Zuschauer*innen täglich. Später kommerzialisierte Ringley das Projekt und 
verlangte jährlich 15 US-Dollar Anmeldegebühr. JenniCam-Mitglieder erhielten 
Standbilder einmal pro Minute, statt wie in der kostenlosen Version alle 15 Minu­
ten. Auf die häufig gestellte Frage „Why are you giving up your privacy like 
this?“ gab Ringley folgende Antwort: „I don’t feel I’m giving up my privacy. 
Just because people can see me, doesn’t mean it affects me. I’m still alone in my 
room, no matter what.“ 2

Der private Raum ist mit der JenniCam zu einer Bühne geworden, allerdings mit 
unlimitierter Zuschauer*innenkapazität. Oft zeigte das Standbild das leere Zim­
mer oder war schwarz wegen der Dunkelheit. Die Spannung, dass sich dies jeden 
Moment ändern könnte und es zu einer besonderen Aktivität kommen könnte, 
führte zu der großen Beliebtheit.3 Die Fülle der Standbilder zeigte das ordinäre, 
fast banale Leben einer jungen, weißen, westlichen Frau in ihren vier Wänden.
Das Konzept der JenniCam wurde später auf die Spitze getrieben, indem Reality-
shows wie Big Brother Menschen in einem Haus rund um die Uhr aufzeichneten 
und im Fernsehen ausstrahlten.

In den Web-Seminaren der Onlinesemester der UdK Berlin ist der private Raum 
und die Sichtbarkeit des eigenen Lebens darin nicht so allumfassend wie bei der 
JenniCam. Meistens hat nur eine begrenzte Anzahl von Menschen für einen 
begrenzten Zeitraum Einblick in den eigenen Raum. Außerdem beschränken sich 
unsere Aktivitäten zum größten Teil darauf, mit leerem Blick in die Kamera zu 
schauen. Ein weiterer entscheidender Unterschied zur JenniCam ist, dass es in 
den Web-Seminaren trotz allem zu einem Austausch kommen kann und man 

22    Pandemische Gegenwarten
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Selbstabbild

Noch nie musste ich mein Gesicht so viel sehen wie in diesem Semester. Ich rücke 
den Laptop so zurecht, dass das Licht vorteilhaft auf mein rundes Gesicht fällt 
und es somit etwas schmäler wirkt. Ich drehe den Laptop, schiebe ihn 
nach vorne und nach hinten, bis mir das kleine Bild von mir selbst 
auf meinem Bildschirm gefällt. Dann bleibe ich in der Pose – es 
ist kein Selfie, sondern eine Vor­ lesung von zwei, drei Stunden.

Auf den verschiedensten Video­ konferenzplattformen, die wir 
dieses Semester benutzt ha­ ben, gibt es keine Filter wie auf 
Snapchat und Instagram. Man kann also nicht auf diese Funktionen 
vertrauen, um sich selbst im Netz ‚ideal‘ zu präsentieren. Die Nase wirkt auf der 
Webcam etwas zu groß, die Backen zu fett und die Lippen zu dünn. Und das sieht 
man jetzt stundenlang.

Laut einem Artikel der BBC News hat die Zahl der Schönheitsoperationen wäh­
rend der Pandemie zugenommen.1 Man könne in Quarantäne besser die Narben 
der Operation verheilen lassen und sich hinter der Maske verstecken. Nach der 
Quarantäne schreitet man dann nicht nur mit neuen Schuhen, sondern auch mit 
einer neuen Nase ins Büro.

Die Vorlesung ist fertig, ich will noch etwas Sport machen. Zum Glück gibt es 
einen gratis Fitness-Kurs per Stream. Jetzt muss ich mich auch noch beim Sport 
sehen. Neben mir auf dem Bildschirm turnt eine große, blonde, schlanke und 
weiße Frau. Sie trägt natürlich nur einen Sport-BH und Leggings, mein Sport­
outfit sieht eher aus wie ein Schlabberschlafanzug. Hinter meinem Laptop steht 
der Spiegel, ich kann mich sogar zweimal sehen. Das nächste Mal turne ich auch 
in Leggings.

Durch die Webcams bekomme ich ständig einen Spiegel vorgehalten. Mir scheint, 
dass mich ein Phantombild, das mir ähnlich sieht, durch den Alltag begleitet. Das 
Phantom erledigt online Aufgaben für mich und bestätigt meine Anwesenheit in 
den Web-Seminaren. Ich beobachte mich und meine Bewegungen in Situationen, 
in denen ich mich sonst nicht sehe und sehen will. 
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nicht ersetzen. Weder kann der eigene Raum ausgeblendet werden, noch kann 
man im Modus des Web-Seminars so tun, als würde man in der Kaffeepause in 
der Warteschlange der Cafeteria zufällig Mitstudent*innen treffen und ein uner­
wartet interessantes Gespräch über die eigenen Projekte führen. Anstatt sich in 
den Hochschulalltag zu integrieren und diesen mitzugestalten, ist man vielmehr 
auf den eigenen Raum zurückgeworfen.

Körperloser Raum

Die Entwicklung von Videokonferenzsystemen begann auf theoretischer Ebene 
bereits Ende des 19. Jahrhunderts.6 Erst in den 1990ern wurde durch das Inter­
net, stärkere Prozessoren und höhere Bandbreiten möglich, kostengünstige 
Videokonferenzsysteme für die breite Masse anzubieten.

Die COVID-19-Pandemie führte zu einem signifikanten Anstieg der Nutzung 
solcher Systeme: Zoom gewann in den ersten beiden Monaten des Jahres 2020 
mehr Abonnent*innen als im gesamten Jahr 2019. GoToMeeting wurde 20 % 
mehr genutzt.7 Das britische Unternehmen StarLeaf meldete einen Anstieg des 
nationalen Anrufvolumens um 600 %.8

Garnet Hertz, Künstler und Forschungsprofessor im Bereich Design and Media 
Art, äußerte sich bereits 1996 zur Selbstwahrnehmung im Verhältnis zur Web­
cam: „[Webcams] re-introduce a physical sense of actual sight into the disem­
bodied digital self.“ 9

Hertz benennt damit das Phänomen, dem körperlosen, digitalen 
Selbst durch die Webcam eine physische Seherfahrung zu ver­
schaffen. Das digitale Ich hat immer weniger mit der Person 
zu tun, als die man sich in physischen Begegnungen versteht, 
sondern stellt vielmehr eine kontrollierte Inszenie­ rung dar. 
Der Druck, sich selbst zu inszenieren steigt durch das mögliche 
unmittelbare Betrachtetwerden durch die anderen Videoteilnehmer*innen. Im 
Gegensatz zu den meisten sozialen Medien wird hier das eigene Bild in Echtzeit 

6	 Videotelephony, Wikipedia, en.wikipedia.org/wiki/Videotelephony (20.7.2020).
7	 Moshe Beauford: With COVID-19 Spreading, Video Conferencing is Booming, UC Today, 5.3.2020, uctoday.com/	

	 collaboration/video-conferencing/with-covid-19-spreading-video-conferencing-is-booming (20.7.2020).
8	 realwire: StarLeaf Reveals Scale of Uptake in Video Conferencing Services During Coronavirus Pandemic, 

	 realwire.com/releases/StarLeaf-Reveals-Scale-of-Uptake-in-Video-Conferencing-Services (20.7.2020).
9	 Garnet Hertz: Telepresence and Digital/Physical Body. Gaining a Perspective, 1996, 

	 conceptlab.com/interface/theories/reality/index.html (11.1.2021).

Voyeur*in, zeitgleich aber auch Exhibitionist*in ist, im selben Moment unbemerk­
te Beobachter*in und inszenierte Darsteller*in.

Die Webcam kann man als eine Technologie verstehen, die einen Einblick in die 
Privatsphäre einer Person ermöglicht – sie ist ein digitales Fenster in eine an­
dere ‚reale‘ Gegenwart und einen anderen ‚phy­ sischen‘ Raum und 
verbindet damit das Reale und das Virtuelle miteinander.4 
Dieser Modus der Kommunikation schafft eine neue Art von sozia­
lem Raum, in dem das Private für die Öffent­ lichkeit dargestellt 
wird. Anders als Ringley würde ich argumentieren, dass die Webcam den priva­
ten Raum doch affektiert. Das eigene kleine Student*innenzimmer soll geräumig 
und lichtdurchflutet aussehen, wie aus einer Architectural Digest Zeitschrift – 
man soll Bücher sehen, will aber nicht prätentiös wirken. Es soll schon ordentlich 
sein, ein Chaos wäre peinlich. Eine weiße Wand hingegen wäre doch etwas zu 
langweilig. Verschwindet jemand kurz von der Bildfläche, schauen die anderen 
Seminarteilnehmer*innen nun mit voyeuristischem Interesse und doch auch mit 
etwas Unbehagen in ein leeres Zimmer, wie durch ein Fenster. Es fühlt sich an, 
als würde man in einem fremden, privaten Raum allein gelassen werden.
Man möchte sich gar nicht zu viel bewegen, man könnte ja etwas Falsches tun.

Die Sicht in den eigenen Raum kann einfach verhindert werden, indem man 
einen beliebigen Hintergrund wählt – so sitzt man mittels weniger Klicks in 
der Karibik, einer Galaxie oder einem schwarzen Raum und kann das Öffent­
lichmachen des Privaten umgehen.

„Webcams on the Internet pretend to locate us in various natural environments 
[…] In all these cases, the logic of immediacy dictates that the medium itself 
should disappear and leave us in the presence of the thing represented: […] 
standing on a mountaintop.“ 5

Webcams versetzen uns nicht nur an verschiedene geografische Orte, sondern 
auch in den gleichen Klassenraum. Die visuelle Synchronität hat die Distanz 
überwunden. Die Idee des öffentlichen Raums verlagert sich vom physischen 
zum körperlosen Raum. In diesem Konstrukt entsteht eine neue Art der Insze­
nierung der eigenen Umgebung. Jedoch kann die virtuelle Version des Öffentli­
chen die Erfahrung, tatsächlich mit anderen Menschen in einem Raum zu sitzen, 

4	 Barry Smith: Jennicam, or the telematic theatre of real life, International Journal of Performance Arts and 		

	 Digital Media, Volume 1, Issue 2, 2004.
5	 Jay David Bolter, Richard Grusin: Remediation, Configurations, Bd. 4, Nr. 3, Johns Hopkins University Press, 	

	 1996, 311–358.
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Verwobene Räume

In meinem ersten digitalen Semester bin ich intensiv mit meinem Abbild auf 
dem Computerbildschirm konfrontiert worden. Dieser Spiegel, der mir konstant 
vorgehalten wurde, hat dazu geführt, dass ich mich und mein Aussehen vermehrt 
hinterfrage. 

Der private Raum hat sich zum Showroom entwickelt und ist somit zum öffentli-
chen Raum mutiert, wobei die Doppelfunktion der eigenen vier Wände als Rück-
zugsort und Seminarraum zugleich ermüdend und verwirrend ist. Obwohl digi-
tale Begegnungen stattfinden, verstärkt sich das Gefühl der Einsamkeit – denn 
der eigene Körper sitzt auch während einer Konferenz oder eines Web-Seminars 
allein im Raum. Mein digitales Ich begleitet mich durch das Online-Semester und 
sobald die Kamera ausgeschaltet wird, fühle ich mich einsamer und ratloser.

Mir fehlen die Nuancen der zwischenmenschlichen Gespräche und Besprechun­
gen. Mir fehlt es, mit anderen Menschen im gleichen physischen Raum zu sitzen. 
Mir fehlen die ungeplanten Gespräche und flüssigen Diskussionen. Mir fehlt der 
Zufall vom Universitätsalltag, der im digitalen Raum wegfällt.
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offenbart. Das digitale Ich wird durch seine verstärkte Sichtbarkeit und die 
andauernde Nutzung von Webcams präsenter und lässt sich nicht mehr so leicht 
vom physischen Ich abgrenzen.

Als Jennifer Ringley das Studium abschloss 
und in eine neue Wohnung zog, verschwand 
ihr Student*innenzimmer für eine Weile aus 
dem Internet, doch kurz darauf zeigte sich 
ein neuer Raum. In einem Radio-Interview 
wurde sie gefragt, weshalb sie die Kamera 
in ihrer neuen Wohnung installiert hatte. 
Ringleys Antwort lautete: „I felt lonely 
without the camera.“ 10

Durch die Web-Seminare sowie der Inszenierung des digitalen Ichs und dessen 
Sichtbarkeit auf dem Bildschirm, wird dieses zur Begleiter*in und intimen 
Freund*in. Auch in Momenten der Einsamkeit fühle ich die Anwesenheit einer 
zweiten körperlosen ‚Person‘ in meinem Zimmer.

Während des regulären Universitätsbetriebes wären die Minuten vor und nach 
der Vorlesung die lautesten. Student*innen würden sich noch schnell austauschen, 
eine Anekdote über das vergangene Wochenende erzählen oder über den Stress 
klagen, weil sie noch ein Projekt abschließen müssen. In diesem Semester aber 
tritt immer eine unheimliche Stille und Leere ins Zimmer ein. Da ich sonst im 
Privaten oft Hintergrundmusik höre, ist die Stille nach den Web-Seminaren be­
sonders erschreckend. Zwar befinde ich mich gerade in meinem Zimmer, bin aber 
parallel im digitalen Raum der Pause zwischen den Web-Seminaren.

Telepräsenz und die Abwesenheit anderer Körper sind vertraut geworden. 
Überraschenderweise hat nur ein kurzes Semester gereicht, um eine neue Nor­
malität einzuführen, an die man sich nicht gewöhnen möchte. Im Laufe des Se­
mesters konnte ich an mir selbst beobachten, wie sich die Müdigkeit einschleicht 
und die Motivation, doch ein vollwertiges Semester zu beenden, abflacht. Man 
ist erschöpft und ausgelaugt. Obwohl man in so vielen verschiedenen digitalen 
Räumen nacheinander anzutreffen ist, fühlt man sich in den eigenen vier Wände 
gefangen und auf den Schreibtisch türmen sich die Kaffeetassen. Die Mehrfach­
funktion des privaten Raumes ist ermüdend.

10	Burgin: Jenni’s Room, 80.
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1 	 Hydra Berlin: Aktuelles in der Corona Krise, hydra-berlin.de/aktuelles/corona_update (27.8.2020).
2 	Hydra Berlin: Aktuelles in der Corona Krise.
3 	 BeSD (Berufsverband erotische und sexuelle Dienstleistungen e.V): BeSD Notfhilfefonds, 

	 berufsverband-sexarbeit.de/index.php/wissen/besdnotfallfonds (27.8.2020).

„Seit dem 14.3.2020 sind in Berlin alle Bordelle bis auf Weiteres geschlos­
sen. Auch woanders dürfen sexuelle Dienstleistungen nicht mehr angeboten 
werden“ 1 heißt es kurz nach dem Ausbrechen des Coronavirus in Europa. 
Erst seit dem 8.8.2020 sind sexuelle Dienstleistungen in Berlin wieder erlaubt, 
allerdings ohne Geschlechtsverkehr. Die Erlaubnis zu Letzterem folgt erst im 
September. Die anderen Bundesländer haben noch keine Aussichten auf Locke­
rungen des Verbots bekanntgegeben. (Stand: 18.8. 2020)

„Wenn man einen Wohnsitz in Deutschland hat, [angemeldet ist] und eine 
Steuernummer besitzt, können Ersatzleistungen beantragt werden.“ 2 Dazu 
gehören Arbeitslosengeld, Grundsicherung und der Corona-Zuschuss als Sofort­
hilfe. Bis Ende des Jahres 2019 haben sich in Deutschland 40.400 Sexarbeiter­

*innen registriert, was seit dem Prostituiertenschutzgesetz (ProstSchG 2017) 
Pflicht ist. Die Schätzungen, wie viele Personen tatsächlich in diesem Gewerbe 
tätig sind, gehen weit auseinander: die Zahl liegt irgendwo zwischen 90.000 
und 400.000.

Von geschätzt 2.000 Sexarbeiter*innen in Berlin sind 750 gemeldet und somit 
dazu berechtigt, Ersatzleistungen zu beziehen. Wer nicht registriert ist – und 
das ist die Mehrheit der Berliner Sexarbeiter*innen – hat dieses Recht nicht. 
Laut dem Frauentreff Olga ist die Chance auf Grundsicherung für Sexarbeiter­

*innen gleich null, wenn sie keinen festen Wohnsitz haben oder nicht nachweisen 
können, seit mehr als fünf Jahren in Berlin zu leben.

Deswegen wurden mehrere Fonds eingerichtet, die Sexarbeiter*innen in Not 
unterstützen sollen. Allerdings wurden sowohl der Corona-Notfallfond des 
Berufsverbandes für erotische und sexuelle Dienstleistungen (BeSD) als auch 
der Nightlife Emergency Fund 3 aufgrund von mangelnden Ressourcen bis auf 
Weiteres eingestellt. Geholfen wurde in Berlin bis August 2020 lediglich 200 
Sexarbeiter*innen in finanzieller Notlage.

Anaïs Nyffeler

Verboten und verdrängt – Sexarbeit in der 
Coronakrise
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dern eine Ausbildung oder Tätigkeit in einem existenzsichernden Beruf.“ 7 
Erwähnt wird der Wunsch nach dem nordischen Modell, wo sich nicht Sexarbei­
ter*innen, sondern die ‚Freier‘ beziehungsweise Kund*innen bei dem Kauf einer 
sexuellen Dienstleistung strafbar machen. Denn: „Wir halten die Zustände in 
der Prostitution für die dort Tätigen in der großen Mehrzahl der Fälle für 
menschenunwürdig, zerstörerisch und frauenfeindlich. […]

Nicht zuletzt hat sich im Zusammenhang mit der Schließung der Bordelle 
bestätigt, dass viele Frauen offenbar keine unabhängige, private Existenz 
mit Wohnung, Anmeldung, Sozialversicherung etc. haben. […] Sie sind ihren 
Zuhältern völlig ausgeliefert.“ 8

Superspreader Sexarbeit?

Warum genau haben sexuelle Handlungen das Image eines ‚Superspreaders‘? 
Ein ausführliches Hygienekonzept für erotische Dienstleistungen in Wohn­
räumen, Haus- und Hotelbesuche sowie Hygieneregeln für die Arbeit auf Stra-
ßenstrichen wurden vom BesD im Rahmen der Coronakrise erfasst und ver­
öffentlicht. Während Massage- und Tattoostudios wieder öffnen durften, blieben 
Bordelle weiterhin geschlossen. Dazu äußert sich auch Ulf Kristal vom Vorstand 
der Deutschen Aidshilfe: „Sexarbeit darf nicht anders behandelt werden als 
andere Tätigkeiten mit engem Körperkontakt. Der Gleichheitsgrundsatz gilt 
unabhängig von moralischen Bewertungen.“ 9 Wo liegt denn nun der Unter­
schied zwischen einer Massage im Vabali Spa und der in einem erotischen Mas­
sagestudio? „Im Gegensatz zu vielen anderen Branchen, die nun erst einen 
verstärkten Umgang mit Hygiene erlernen müssen, gehören vorbeugende 
Maßnahmen gegen Übertragung von sexuell übertragbaren Krankheiten zu 
unserem Arbeitsalltag. Sexarbeitende sind es gewohnt und in der Lage, mit 
dem Thema Infektionsschutz verantwortungsvoll umzugehen“ 10, so Undine de 
Rivière, BesD-Mitglied und Sexarbeiterin. 
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Fünf Monate lang bestand also eine offizielle Einkommenslücke für sämtliche 
Sexarbeiter*innen. Viele arbeiteten dennoch illegal weiter, um über die Runden 
zu kommen. Durch das Verbot seien die Bedingungen schlechter und von man­
gelnder Sicherheit geprägt. Die Preise seien wegen Corona ebenfalls gesunken, 
was den Arbeitsalltag länger und härter werden lasse. Die Polizei wurde durch 
das Verbot noch einmal mehr zu einer Bedrohung als zu einer schützenden 
Instanz.4

Mehrere Sexarbeiter*innen berichteten Mitte Juli davon, an der Kurfürsten-
straße von Beamt*innen aufgefordert worden zu sein, das Gebiet zu verlassen. 

„Anderenfalls werde man ihre Ta- schen auf Kondome kon-
trollieren – als Beleg für ihre Tätigkeit.“ 5 Lonneke 
Schmidt-Bink, Leiterin des Frauentreffs Olga, 
bestätigte, ebenfalls Berichte von diesen Polizeikon-
trollen gehört zu haben. Wenn Sexarbeiter*innen nega­
tiv sanktioniert werden, weil sie sich in prekären Situationen – unabhängig von 
der Corona-Verordnung – vor Infektionen schützen wollen, könne das in einer 
gesundheitlichen Katastrophe enden, so Schmidt-Bink. 6 Es sei zudem fragwür­
dig, Kondome als Beweis für die Tätigkeit als Sexarbeiter*in zu sehen. Die Poli­
zei verneinte außerdem, die Kontrollen durchgeführt zu haben. 

Die Transformation der Polizei von einem schützenden Apparat zu einer Bedro­
hung verschiebt sexuelle Dienstleistungen noch mehr ins Verborgene. Doch dass 
Sexarbeit durch ein Verbot nicht einfach verschwindet, sondern sich an andere 
Orte verlagert, scheinen nicht alle zu verstehen. Am 31. August 2020 lief zudem 
für viele die Grundsicherung in Deutschland aus. In den meisten Bundesländern 
bleibt die Sexarbeit weiterhin untersagt.

16 Abgeordnete der SPD und CDU forderten im Mai sogar das dauerhafte Verbot 
der Prostitution. „Es dürfte auf der Hand liegen, dass Prostitution die Wir­
kung eines epidemiologischen Superspreaders hätte – sexuelle Handlungen 
sind in der Regel nicht mit Social Distancing vereinbar“ heißt es in ihrem 
Schreiben. „Diesen Frauen hilft nicht die Wiedereröffnung der Bordelle, son­
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Freiwilligkeit von Pfleger*innen im Krankenhaus, die für einen Mindestlohn 
arbeiten, wird viel seltener hinterfragt, als die bei dem Verkauf sexueller Dienst­
leistungen. Und was ist denn an Lohnarbeit schon wirklich freiwillig? Nur weil 
Sexarbeit etwas ist, wobei die Arbeitenden und Kund*innen Lust verspüren kön­
nen, heißt es nicht, dass dies eine Bedingung für die Daseinsberechtigung der 
Tätigkeit an sich ist. Es ist ein Beruf – für manche vielleicht auch mehr – aber 
bestimmt nicht weniger. Und trotzdem liest man davon, es sei nichts anderes 
als ‚bezahlte Vergewaltigung‘.

Bei einer solchen Einstellung werden Sexarbeiter*innen in eine Opferrolle ge­
zwängt und jegliche Selbstbestimmungsrechte werden ihnen abgesprochen. 
Die Möglichkeit einer autonomen Entscheidung scheint ausgeschlossen. Was ist 
denn daran emanzipierend, einer Person die Urteilsfähigkeit und Entscheidungs­
freiheit zu entziehen? Zudem wird durch eine solche Behauptung das Leid von 
tatsächlich von sexueller Gewalt Betroffenen bagatellisiert.

Oft heißt es auch, als Sexarbeiter*in verkaufe man den eigenen Körper. Salomé 
Balthus, Sexarbeiterin und Philosophin aus Berlin, lehnt diese Aussage ganz 
klar ab: „Ich verkaufe ganz gewiss nicht meinen Körper. Ich verkaufe eine 
Performance, noch nicht mal eine Dienstleistung, obwohl das ja eigentlich 
so defi­ niert ist, sondern eher eine Art von Situation; von Akt. Wür­
den Sie auch zu einem Schauspieler oder einem Tänzer sagen, der 
hart körperlich arbeitet – viel härter als ich – schon von Kindheit an getrimmt 
wird, dass eine Ballerina ihren Körper verkauft? Würden Sie das bringen?“ 14

Die Objektifizierung von Sexarbeiter*innen findet erst durch solche Formulierun-
gen statt und wird von einer gesellschaftlichen Abwertung begleitet. Die Gren­
zen zwischen einer Person und ihrer Tätigkeit werden eliminiert. Menschenver­
achtend ist nicht der Beruf, sondern die soziale Diskriminierung der Personen, 
die auf einen Beruf reduziert werden, der ungerechterweise mit Begriffen wie 
Kriminalität, Illegalität und moralischer Verwerflichkeit in Verbindung gebracht 
wird. „Sie werden diskursiv von der Normalbevölkerung abgesondert, einem 
diffusen (Rotlicht-)Milieu zugeordnet und damit als eine soziale Randgruppe 
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Eine Rückverfolgung möglicher Infektionsketten – ob auf Corona bezogen oder 
nicht – ist bei einem sicheren, strukturierten und geschützten Arbeitsalltag 
möglich, was sich bei instabilen Bedingungen oder inoffizieller Arbeit nicht 
garantieren lässt.

Ein Armutsgewerbe

Dass Sexarbeit kein existenzsichernder Beruf sein kann lässt sich eindeutig ver­
neinen. „Diese Gesellschaft muss endlich aufhören, so zu tun, als wäre Sexar­
beit das Problem und nicht die Bedingungen, unter denen sie geleistet wird.“ 11 
Denn Armut resultiert nie aus einer spezifischen Tätigkeit. So äußert sich auch 
der Verein für politische und soziale Rechte von Prostituierten Doña Carmen: 

„Bekanntlich spricht niemand von einem ‚Armutsbaugewerbe‘, von ‚Armuts­
gastronomie‘ oder von ‚Armutsreinigungsdiensten‘, wenngleich doch auch in 
diesen Bereichen der Wirtschaft viele dem Niedriglohnsektor zuzuordnende 
Tätigkeiten vorzufinden sind, die reichlich Armutsrisiken beinhalten.“ 12

Auch Undine de Rivière äußerte sich dazu in einem Deutschlandfunk-Beitrag: 
„Sexarbeit kann vollständig auf Augenhöhe stattfinden. Die Machtver­
hältnisse zwischen Kunden und Sexarbei­ tenden sind weit gestreut. 
Es ist natürlich so, dass es Fälle gibt, in denen Sexarbeitende 
aus finanziellen Gründen Dinge tun, die ihnen nicht guttun. Das ist in vielen 
anderen Jobs bedauerlicherweise auch so. Deshalb ist das, was wir brauchen, 
Alternativen für die, die gerne andere Jobs machen wollen, und eine Bekämpf­
ung von Armut und nicht von Sexarbeit.“ 13 Ja, es gibt Personen, die aus einer 
Notsituation heraus als Prostituierte arbeiten. Und das ist ein Problem. Aber das 
Gewerbe an sich produziert keine Armut.

Erzwungen, menschenunwürdig, zerstörerisch und frauenfeindlich

Der Aspekt, dass Sexarbeit immer eine erzwungene, menschenunwürdige und 
frauenfeindliche Tätigkeit sei, sollte ebenfalls kritisch betrachtet werden. Die 
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schränkung ihrer Rechte zu schützen.19 Denn das Anmeldeverfahren beginnt 
bei der Ordnungsbehörde, wo nach der Überprüfung des Alters, der Identität, 
der Aufenthalts- und Arbeitserlaubnis ein obligatorisches Informations- und 
Beratungsgespräch erfolgt, ein aufgezwungener Schutz also. Dasselbe mit einer 
verpflichtenden Gesundheitsberatung – wann musste sich jemals ein*e Bauarbei­
ter*in beim Einstieg in die Arbeit einem solchen Gespräch unterziehen? Fakul­
tative und auf spezifische Thematiken zugeschnittene Beratungsstellen für 
Sexarbeiter*innen werden dafür vom Staat bei weitem nicht genügend gefördert. 

„Lediglich 64 % der Gesundheitsämter in den 191 deutschen Großstädten und 
mittelgroßen Städten verfügen noch über das für Sexarbeiter*innen wichtige 
Angebot an freiwilligen, anonymen und kostenlosen STI/AIDS-Beratungen. 
Unter Einbeziehung der Gesundheitsämter in kleineren Städten dürfte die 
angegebene Prozentzahl jedoch erheblich niedriger ausfallen.“ 20

Des Weiteren gibt das Gesetz vor, „die Ausübung der Sexarbeit sei frei und 
müsse lediglich bei der Ordnungsbehörde angemeldet werden.“ 21 Das stimmt 
nicht, da die Behörde das Recht hat, die Anmeldebescheinigung zu verweigern, 
wenn Verdacht besteht, dass die sich anmeldende Person ihren Beruf nicht frei­
willig ausübt oder ausgenutzt werden könnte. Dies entspricht einem Eingriff 
in die grundgesetzlich geschützte Berufsfreiheit, der eigentlich nur vollzogen 
werden darf, um die Allgemeinheit vor Gefahren zu schützen. „Das ProstSchG 
soll vielmehr die Sexarbeiter*innen vor Arbeitsbedingungen schützen, 
die strafrechtlich ohnehin verboten sind (Menschenhandel, Ausbeutung).“ 22 
Außerdem gilt die Genehmigung für Sexarbeiter*innen nur für zwei Jahre, 
bei unter 21-Jährigen für eines, wobei eine gesundheitliche Beratung alle zwölf, 
beziehungsweise sechs Monate wahrgenommen werden muss.23

Neben Verwaltungsgebühren, die je nach Bundesland zwanzig bis hundert Euro 
betragen, können bei einer Anmeldung weitere Gebühren für eine*n Dolmet­
scher*in anfallen. Nur in fünf Bundesländern sind Anmeldung und Gesundheits­
beratung gebührenfrei.24
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abgestempelt.“ 15 Das resultiert in Marginalisierung und treibt wiederum den 
Teufelskreis der strukturellen Gewalt gegenüber Sexarbeit an.

Wahrscheinlich würde keine einzige Organisation, die sich für politische und 
soziale Rechte von Sexarbeiter*innen einsetzt, verneinen, dass in dem Gewerbe 
Dinge falsch laufen. Aber wo ist das denn schon nicht so? „Nicht Sexarbeiter-

*innen müssen bekämpft werden, sondern Armut, Rassismus, hierarchische 
Geschlechterverhältnisse und ungleich verteilte Bildungs- und Arbeitsangebo­
te. Auch der Kampf gegen Zwangsarbeit und sexuelle Ausbeutung darf nicht 
vergessen werden.“ 16

Genauso wie in anderen Gewerben manifestieren sich auch in der Sexarbeit 
kapitalistische, patriarchale und rassistische Strukturen. „Doch die strukturelle 
Gewalt durch ein Verbot eines Berufs zu bekämpfen, ändert die Strukturen 
nicht.“ 17

Problem ProstSchG

Und diese Strukturen sind das eigentliche Problem. Ein sich selbst befeuernder 
Teil derer bildet das seit Juli 2017 existierende Prostitutiertenschutzgesetz 
(ProstSchG), das eine Regulierung des Prostitutionsgewerbes sowie einen 
verstärkten Schutz für Sexarbeitende bieten soll. Offiziell heißt es: „um die in 
der Prostitution Tätigen besser zu schützen, ihr Selbstbestimmungsrecht zu 
stärken und um Kriminalität in der Prostitution 
wie Menschenhandel, Gewalt gegen und Ausbeu­
tung von Prostituierten und Zuhälterei zu be­
kämpfen.“ 18

Der grundsätzliche Fehler des Gesetzes be­
steht in dem Versuch, Sexarbeiter*innen, die von sexueller 
Ausbeutung und Gewalt betroffen sein könnten, durch die Ein­
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Schließung von Bordellen und anderen gesicherten Arbeitsplätzen. Ein Verbot 
bedeutet, Übergriffe nicht mehr bei den Behörden melden zu können. 

Bisher ließ sich beispielsweise in Schweden noch kein valider Rückgang der 
Prostitution durch die Einführung des Modells nachweisen. „Entgegen der In­
tention des Gesetzes stieg allerdings auch die Befürwortung einer Kriminali­
sierung von Sexarbeiter*innen an. […] Qualitative Studien zeigen zudem ein 
Abdrängen von Sexarbeiter*innen in klandestine und weniger sichere Arbeits­
formen.“ 27 Notwendig ist nicht das Verbergen und Kriminalisieren der Sexar­
beit, sondern eine Ermächtigung der Sexarbeiter*innen.

Denn genau die „Frauen, denen durch diese Maßnahmen angeblich geholfen 
werden soll, […] haben keine Alternative. Und solange wir keine Alternative 
für diese Leute haben, brauchen wir kein […] schwedisches Modell einzufüh­
ren.“ 28

Natürlich braucht es auch Ausstiegsmöglichkeiten, aber primär ist es notwendig, 
„Bedingungen zu schaffen, unter denen Leute sich möglichst alternativreich 
für oder gegen eine bestimmte Art der Arbeit entscheiden können.“ 29 Dazu ist 
kein nordisches Modell nötig. Es spricht nichts dagegen, bereits zum jetzigen 
Zeitpunkt Ausstiegsprojekte und alternative Beschäftigungsmöglichkeiten zu 
fördern.

Sexarbeit ist Care-Arbeit!

Der Wunsch nach der Abschaffung von Sexarbeit ist auch ein Angriff auf sexu­
elle Selbstbestimmung, also das Recht auf Sexualität und diese so ausleben zu 
dürfen, wie Sexarbeiter*innen oder Kund*innen es wünschen. Die 
Weltge­ sundheitsorganisation sieht diese Selbstbestimmung als 
Vorausset­ zung für sexuelle Gesundheit.30 Sie gehört zu den Persön-
lichkeitsrechten und bildet eines der menschlichen Grundbedürfnisse; begleitet 
von dem Wunsch nach Nähe, Begehren, Angenommensein und Zugehörigkeit. 
Das Ausleben von Sexualität beginnt weit vor dem Geschlechtsverkehr. „Einer 
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Ein weiteres Problem ist die Weitergabe von Daten, da angemeldete Sexarbeiter-
*innen, die sich nicht auf ein enges Tätigkeitsgebiet beschränken wollen, bundes­
weit in zahlreichen Behörden registriert werden; oder die Sperrgebiete und Stadt-
teile, in denen das Anbieten von sexuellen Dienstleistungen verboten ist. Die Lis­
te der Mängel im ProstSchG ist lang und verletzt die Grundrechte der Sexarbei-
ter*innen. Dadurch verzichten viele auf die Anmeldung, jedoch nicht auf die 
Sexarbeit.

„Die straf- und ordnungsrechtliche Regulierung [durch eine Vielzahl von 
Sondergesetzen] eines legalen, durch das Grundgesetz geschützten, nicht sit­
tenwidrigen Berufs ist diskriminierend!“ 25, sagt Undine de Rivière. Notwen­
dig sei die Anerkennung von Sexarbeit als Freiberuf im Steuer-, Gewerbe- und 
Baurecht und nicht eine kriminalisierende Gesetzgebung, die zur Stigmatisie­
rung beiträgt. Aufgezwungener Schutz und Rettung durch stärkere staatliche 
Kontrollen und eine Opferdarstellung von Sexarbeiter*innen de-thematisieren 
ihre fehlenden Rechte und verhindern den langfristigen Schutz der Personen, 
die tatsächlich von sexueller Gewalt betroffen sind. „Solange uns wirksame 
Antidiskriminierungsmaßnahmen und eine konsequente legale Anerkennung 
verweigert werden, ist der beste Schutz die eigene Entscheidung darüber, 
wen wir wann von unserer Tätigkeit in Kenntnis setzen möchten“ 26, so Undine 
de Rivière. Wenige Sexarbeitende geben ihren ausgeübten Beruf offiziell an; 
aus Angst vor den damit verbundenen persönlichen, politischen und strukturel­
len negativen Folgen.

Verbot der Sexarbeit nach nordischem Modell

Das von den 16 Bundestagsabgeordneten der Regierungsfraktionen CDU und 
SPD gewünschte nordische Modell hätte wohl eher mehr Nachteile für Sexar­
beitende zur Folge. Eine Kriminalisierung der Kund*innen – jedoch nicht der 
Sexarbeitenden – funktioniert nicht.

Wenn die Kund*innen nicht gesehen werden dürfen, dann auch nicht die Sex­
arbeiter*innen, was eine Verlagerung in einen Dunkelbereich bedeuten würde, 
wo keine Sicherheit geboten ist – weder psychisch, noch physisch oder finan­
ziell. Denn ein Verbot bedeutet auch die Abschaffung von Beratungsstellen, die 
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Sexarbeit ist Arbeit, und zwar auch Care-Arbeit. Sie ist vielfältig und kreativ. 
Nur die Möglichkeiten dazu müssen noch geschaffen werden, sodass jede*r Sex­
arbeiter*in sich aussuchen kann, ob sie*er in einem Bordell arbeiten möchte, als 
Escort in Hotels geht, Telefon-Sex oder Tantra-Massagen anbietet. Auf der Web­
seite des BeSD findet man unter dem Titel ‚Berufsbild‘ folgenden Textabschnitt: 

„Wir wünschen uns, dass unsere Arbeit in der Gesellschaft als ein wertvoller 
und wichtiger Teil der Care-Arbeit anerkannt wird, dass zukünftig mehr 
Frauen unsere Dienstleistungen in Anspruch nehmen, dass wir mit Stolz 
sagen können, ‚ich bin Sexarbeiter*in‘, wenn wir im Smalltalk nach unserem 
Beruf gefragt werden.“ 37

In einem Café sitzend und diesen Essay schreibend, begegnete mir ein junger 
Mann, der aufgrund meiner Hauptlektüre 38 auf mich aufmerksam wurde. 
Warum ich das denn lese, wollte er wissen. Es stellte sich heraus, dass er bis vor 
kurzem als Sexarbeiter in Berlin tätig gewesen war. Ich bot ihm einen Sitzplatz 
neben mir an und begann, mich mit ihm über meine neu gewonnenen Perspekti­
ven auszutauschen. Ich würde hier gerne zwei seiner Gedanken wiedergeben, 
die mir im Kopf geblieben sind.

Als Sexarbeiter tätig zu sein, sei für ihn das Ausleben einer nicht greifbaren 
Kunstform gewesen, die ihn immer wieder zu vollem Bewusstsein herausgefor­
dert und bereichert habe. Das sei natürlich nicht für alle und in jedem Bereich so, 
aber Sexarbeit auch als künstlerische Tätigkeit betrachten zu können, empfand 
er als bedeutsam, um ein erweitertes gesellschaftliches Bild zu vermitteln.

Außerdem bezeichnete er den Umgang mit Sexualität und ihrer Vielfalt als Spie­
gel der Gesellschaft. Namentlich genannt werden wollte er nicht. Die Gründe 
dafür sollten mittlerweile selbsterklärend sein.

         Weiterführende Literatur
Jenny Künkel, Kathrin Schrader: Sexarbeit. Feministische Perspektiven, unrast 
transparent, geschlechterdschungel, Bd. 10, 1. Auflage, UNRAST-Verlag, 2019.
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der wichtigsten Aspekte der Sexarbeit ist die Emotionsarbeit, also das Erzeu­
gen, Verändern und Verstärken von Stimmungen und Gefühlen des Kunden 
oder der Kundin.“ 31 Dazu gehören genauso das Sprechen, Zuhören, Tanzen, 
Streicheln, Kneifen und Küssen wie das Fesseln, Knebeln, Rollenspiele und 
Einsperren.

Emotionsarbeit ist ein ausschlaggebender Faktor in allen Bereichen der Care-
Arbeit. Und sobald Sexualität gesellschaftlich als Grundbedürfnis akzeptiert 
wird, ist ihre Pflege nicht weniger wichtig als jede andere. Was für manche wie 
ein Luxusgut aussehen mag, ist für die meisten stabilisierend und unverzichtbar. 

„Bei der Care-Arbeit geht es um Sorge, die Befriedigung von Bedürfnissen 
und Interessen von Dritten und einem Selbst. […] Bedürfnisse nach Nähe, 
Zärtlichkeit, Berührung, Begehren, nach Leidenschaft, Schmerz und 
Leid, Tabubruch, Trieb­ befriedigung und Lust finden hier ihren 
Platz.“ 32 Und ob dieses Bedürfnis privat und unentgeltlich oder profes­
sionell und gegen Bezahlung gestillt wird, sollte jeder Person selbst überlassen 
sein. Josefa Nereus, Sexarbeiterin und Feministin, betont, dass sie als Frau an 
ihre Sexualität genauso ein Preisschild hängen dürfe wie an alles andere.33 
Feminist*innen versuchen immer wieder, Care-Arbeit sichtbar zu machen, auf­
zuwerten und angemessen entlohnt zu werden.

Jede Frau habe das Recht, mit ihrem Körper Geld zu verdienen; aber 
eben nur sie allein, 34 betont Salomé Balthus. Alles in unserer kapita­

listischen Gesellschaft hat seinen Preis, ob Ware oder Dienstleis­
tung. Es wird „getauscht, gehandelt, verkauft, erworben, 

bezahlt – in jeder Hinsicht und auf allen Ebenen: körperlich, 
geistig, seelisch, psychisch, mental und moralisch.“ 35

Undine de Rivière setzt ihre Arbeit in einen gesellschaftlichen Kontext: „Ich 
bin seit fünfundzwanzig Jahren Sexarbeiterin. Ein Job, der genauso sehr 
‚kein Beruf wie jeder andere‘ ist, wie manch anderer auch. Anders als die 
meisten Bürojobs, exotisch wie der einer Zirkusartistin und sicher weniger 
außergewöhnlich als Soldatin.“ 36
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       Das Amazon-Paket wird zum Sinnbild der Coronapandemie

Bestellte ich auch ab und an bei Amazon, sei es von der Couch aus oder auch zwi-
schendurch mit dem Smartphone in der U-Bahn, hatte ich mir das irrsinnige Im-
perium, das dahintersteckt, nie wirklich bewusst gemacht. Mitunter war eine 
beiläufige Bemerkung eines Freundes ausschlaggebend dafür, mich in der Coro­
nazeit intensiver damit auseinanderzusetzen ließ: „Schau mal, 
überall diese Amazon-Pakete!“ Und es stimmte: Die Papp­
kartons ließen während des Lockdowns sämtliche Papierton­
nen Berlins aus allen Nähten platzen. Sie wurden wahrlich zum 
Sinnbild einer unter Massenquarantäne gestellten, sozialen und wirtschaftlichen 
Analogwelt. 

Da die #zuhausegebliebene Gesellschaft mehr denn je auf digitale Dienste ange-
wiesen war, konnte das Unternehmen Amazon geradezu einen Bestellboom und 
Rekordumsätze verzeichnen, während viele kleingewerbliche Betriebe der Staats-
verschuldung oder dem Bankrott geweiht sind. 1 Jedoch vermochte ein mikrosko-
pisch kleines Virus schamlos zu entblößen, wo es in der heutigen Ausführung 
von Neoliberalismus und Kapitalismus gefährliche Bruchstellen gibt. Es wurde 
umso deutlicher, dass das durchindustrialisierte System zur Ausbeutung von 
Vielen und Bemächtigung von Wenigen geführt hat. 

So gab es eben auch über Amazon Schlagzeilen, die mein Interesse abermals 
weckten: Zum Beispiel, dass durch unzureichende oder zu spät ergriffene Schutz-
maßnahmen Amazons Logistikzentren zu Infektionshotspots wurden.2 Oder, 
dass Amazon denjenigen Arbeitnehmer*innen kündigte, die sich kritisch gegen 
die massiven Defizite im Arbeits- und Klimaschutz äußerten. 

Maxie Czoski

Schritt für Schritt – Eine Recherche durch die 
digitalen Machtstrukturen Amazons
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So werden im großen Maßstab die Bedingungen der Online-Markt-Zugänglich­
keit durch ein einziges Unternehmen vorgegeben: Es wird kontrolliert, was über-
haupt verkauft wird,8 in welcher Ranking-Abfolge die Suchergebnisse erschei­
nen, wie die Kommunikation zwischen Käufer*innen und Verkäufer*innen 
stattfindet und wie letztlich bezahlt und gelie-
fert wird. Aus diesem maßgeschneiderten Ge-
schäftsmodell schöpft Ama­ zon zum einen Gewinne in 
Form von Provisionen ab, zum anderen lässt sich eine 
mögliche Konkurrenz schnell erkennen und eliminie­
ren – sei es durch die Verdrängung vom Markt mittels Anbieten 
eigener, ähnlicher Produkte oder durch die Übernahme des Konkurrenzgeschäf­
tes.9 Bei dem Aufkaufen von rund 90 Firmen in den letzten Jahren mitsamt der 
professionellen Fachkräfte, ist es für Kleinhändler*innen schwierig, dem Ein­
zugsgebiet des Großkonzerns zu entkommen.10

Folglich kann der Aufstieg Amazons als eine der Hauptursachen für die Verdrän-
gung und Zerstörung lokaler und traditionsreicher klein- und mittelständischer 
Einzelhandelsunternehmen gesehen werden. Seine strukturelle Robustheit, ge-
paart mit finanzieller Ausdauer und technologischer Überlegenheit lassen Ama­
zon multipel und synchron in sämtliche andere Wirtschaftsbereiche vordringen: 
So setzt Amazon mittlerweile das meiste Geld durch die bereits erwähnten Web­
services um, indem der Konzern sowohl privaten Nutzer*innen als auch Unter­
nehmen Cloud-Speicherplatz auf den hauseigenen Servern anbietet. Die aus dem 
Phänomen des Home-Office entstandene erhöhte Nachfrage an Videokonferenzen 
und digitalem (Co-)Working-Space dürfte Amazon durch die Kollaboration mit 
Slack und Zoom eine weitere Etablierung auf diesem Gebiet eingebracht haben.11 

Außerdem kommt dem Konzern mit seinem breiten Audio- und Video-Angebot 
eine kulturschaffende Rolle in der Medienbranche zu. So ging beispielsweise 
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       Die digitalen Machtstrukturen der GAFAM 

Ich ließ mich auf die Frage ein, wo also die Macht von Amazon herrührt. Mit der 
Dokumentation Amazon – Die ganze Welt im Pappkarton, die ich mir zu Beginn 
meiner Recherche ansah, wurde schnell klar: Amazon ist aus der vielleicht initial 
romantischen Idee eines digitalen Buchgeschäftes von 1995 definitiv rausgewach-
sen.3 Mehr noch, es ist mit über 800 Milliarden US-Dollar Gesamtwert (Stand: 
9.1.2019) schlichtweg zum wertvollsten börsenorientierten Unternehmen der Welt 
mutiert und sein Gründer Jeff P. Bezos zum reichsten Mann der Welt geworden.4

158 Pakete pro Sekunde, 14 Millionen Pakete pro Tag und 5 Milliarden Pakete 
pro Jahr verschickte Amazon weltweit schon vor der Krise 5 und mit einem jähr­
lich wachsenden Online-Markt – in Deutschland beispielsweise in den letzten 
zehn Jahren mit einem Umsatzzugewinn von 279 % 6 – revolutionierte Amazon 
die Maßstäbe von Wirtschafts- und Konsumgewohnheiten auf ganzer Strecke. 
Dies ist Ergebnis der sogenannten ‚Freiheit der Märkte‘, die per definitionem den 
Liberalismus begründet. Gerade Amazon speist sich aus globalen kapitalistischen 
Strukturen, die dessen übermäßige Profitmaximierung und Monopolisierung 
erst ermöglichen. 

Amazon konnte sich in einem raschen und kaum einholbaren Tempo seine Mono­
polstellung als E-Commerce-Plattform auf fast allen wichtigen Digitalmärkten 
sichern, unter anderem in den USA, Kanada, Mexiko, Deutschland, Italien, 
Großbritannien, Frankreich, Japan und Australien.7 Von Bekleidung, Elektro­
nik, Büchern und DVDs, Spielzeug, Körperpflege- und Schönheitsprodukten, 
Lebensmitteln und Medikamenten über Musik- und Film-Streaming-Diensten zu 
Versicherungen und der Bereitstellung gigantischer Datenspeicher, den soge­
nannten Cloud Computing Services, ist einfach alles sofort, zu jeder Zeit und 
überall verfügbar. Den über 300 Millionen Kund*innen wird so ein eigens dafür 
geschaffenes, digitales Ökosystem präsentiert.
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 Big Data-Cluster führen zur Entwertung menschlicher Existenz 

Nutzer*innendaten stellen in dieser Weltordnung die neue Währung dar, die als 
Big Data die Möglichkeit eröffnet, das globale Kaufverhalten zu beherrschen.16 
Wenn nun in einer Welt wie heute permanent bestellt und geliefert 
beziehungsweise gesendet und empfangen wird, sind es eben die 
fünf Konzerne, die durch ihre entwickelten Künstlichen Intelligen-
zen (KI) und Algorithmen sämtliche Lebensbereiche unter ihre Feder­
führung nehmen und dabei massenhaft an Daten abgreifen können – sei es im 
Bereich Arbeit, Bildung, Medien, Konsum, Forschung oder Verwaltung.

Indem sich ihre Tracking-Technologien scheinbar selbstverständlich als ‚nütz­
liche Helfer‘ in den Alltag integrieren, verschwindet immer mehr die nötige 
Distanz für einen kritischen Blick auf die Symptome einer problematischen 
Digitalität.17

Daten werden gesammelt, gebündelt, geordnet, ausgewertet und zu einer neuen 
komplexen Wissensanlage zusammengefügt. Die massenhafte Datensammlung 
und deren Einschleusung in KI der Big Five führt zur Ausbildung eines ver­
meintlich allgemeinen Standards nach den Wertevorstellungen des Silicon Val-
ley. Will man verstehen, wie die Konzerne es schaffen, ihre Systeme zu optimie­
ren und Monopole zu verfestigen, muss man sich auch der Problematik der algo­
rithmenbasierten Stereotypisierung und somit der Clusterbildung durch Ähnlich­
keiten annehmen. Man möchte zwar meinen, dass Technik neutral und wertfrei 
ist, weil sie auf mathematischen Grundlagen beruht, jedoch bedarf die Ausgabe 
komplexer Lösungspläne zunächst einmal eine Eingabe von codierten Daten und 
die Entwicklung der entsprechenden Hardware. Gerade bei den Algorithmen 
des maschinellen Lernens besteht deshalb die Gefahr, dass sich Wertungen und 
emotionale Gewichtungen aus privilegierten Perspektiven einschleichen.18

Im Falle von Amazon wurde beispielsweise von diskriminierender KI im Be-
reich der Personalverwaltung berichtet: Es wurde eine Software entwickelt, die 
mittels Künstlicher Intelligenz ein Ranking der eingegangenen Bewerbungen 
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im April 2019 der Grimme-Preis als einer der wichtigsten Auszeichnungen für 
Qualitätsfernsehen in Deutschland erstmals an eine Amazon Prime Serie.12 

Und – um an dieser Stelle noch ein Symptom der gewaltigen Reichweite zu nen­
nen – im Januar 2018 gründete der weltgrößte Arbeitgeber eine eigene Kranken­
versicherung für seine Mitarbeiter*innen.13

Amazon ist Bestandteil der GAFAM-Konzerne – diese sind neben der Bank-, Öl- 
und Autoindustrie die mitunter umsatzstärksten Branchen weltweit und profi­
tieren als Technologiegiganten besonders von der Globalisierung und Digitalisie-
rung: Google als die wichtigste Internet-Suchmaschine, Amazon als der welt­
größte Online-Handel, Facebook als die meistgenutzte Netzwerkplattform sowie 
Apple und Microsoft als die führenden Hard- und Softwareentwickler.14

Dass es mit Anbeginn des World Wide Webs gleichwohl schon um die Aufteilung 
dieser ‚Neuen (digitalen) Welt‘ ging, lässt ohne Frage die Behauptung zu, dass 
wir uns weiterhin in kolonialen Strukturen befinden. Waren es in den zurücklie­
genden Jahrhunderten vorwiegend eine Handvoll europäischer Kolonialmächte, 
die sich durch skrupellose Inbesitznahme, Unterdrückung und Ausbeutung 
mehrerer fremder Territorien bereicherten, gibt es im 21. Jahrhundert Paralle­
len zur Positionierung auf den digitalen Märkten. Ungleiche Machtverhältnisse 
und prekäre Beschäftigungen finden zwar auf einer anderen Ebene statt als 
unter kolonialen Herrschaftsstrukturen, diese bereiteten jedoch die Grundlage, 
auf der Ausbeutung und fehlende digitale Repräsentation noch heute andauern. 
Es wird sogar von der Entstehung eines ‚Neuen Staates‘ und dem ‚Kollaps der 
Demokratie‘ gesprochen; einer neuen postkolonialen Macht der Internetkonzerne 
in Koordination mit den Regierungen der EU und den USA.15 
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die eigene Gefährdung in Kauf zu nehmen.23 In den Annahmen der sogenann­
ten ‚Diktatur der Algorithmen‘ – einem System, das seine Ausführenden ständig 
erfolgsorientiert analysiert und überwacht – wird auch behauptet, der Mensch sei 
mittlerweile Werkzeug seines Werkzeuges und dadurch dessen Existenz ent­
wertet worden.24

       Chancen durch Aufklärung, Transparenz und Ethik 

Selbst wenn diese Strukturen erschlagend wirken, braucht es humane Lösungen, 
um Auswege aus ausbeuterischen und diskriminierenden Arbeitsverhältnissen 
zu finden. Ich habe mich gefragt, was ich denn tun kann, wie ich mich dem Sys­
tem entziehen kann, lebe ich doch bereits nicht nur mit dem Internet, sondern 
schon in ihm. So steht die Gesellschaft drängenden Fragestellungen unsicher 
gegenüber: politischen und sozialen, aber auch technologischen und ökologischen. 
Wenn der mit der Verschmelzung der Bio- und Informationstechnologie einher­
gehende Überwachungskapitalismus uns in eine Krise der liberalen Demokratie 
bringt, stellt sich die Frage nach der zukünftigen Zivilisationsform. Bis zu 
welchem Schmerzpunkt lässt sich die digitale Kluft strapazieren?

Mit der globalen Dimension unseres (Kommunikations-)Verhaltens und der 
permanenten Konnektivität haben wir trotz und gerade auch wegen des Informa-
tionsoverloads eine Verantwortung für die gegenwärtige und zukünftige Welt­
bevölkerung. Es scheint wichtig, den Durchblick zu behalten, um nicht abge­
hängt zu werden und unwissentlich oder passiv bei institutioneller Unterdrü­
ckung und Voreingenommenheit teilzuhaben: Globale Machtverhältnisse haben
Effekt auf individuelles Leben und andersherum, Politisches ist auch privat, 
Privates ist auch politisch. 

Mir wird klar, dass es wichtig ist, das allgemeine Bewusstsein über Technik und 
Risiken prädikativer Technologien zu schärfen – und das frühzeitig, öffentlich 
und omnipräsent. Die Bildung sollte den Anspruch einer transparenten, nachvoll­
ziehbaren und nachhaltigen Aufklärung haben, in der Algorithmen und KI aber 
nicht nur als Angstbilder, sondern auch als Chancen erkannt werden. Sie sollten 
kritisch und aktiv mitgestaltet werden können.
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23	Klimpel: Angesteckt bei Amazon.

	 Gontek: Tarifstreit bei Amazon „Ein System des Drucks – auf allen Ebenen“
24	Schaffmann: Die Diktatur der Algorithmen.

19	Felicitas Wilke: Künstliche Intelligenz diskriminiert (noch), Zeit Online, 18.10.2018, 

	 zeit.de/arbeit/2018-10/bewerbungsroboter-kuenstliche-intelligenz-amazon-frauen-diskriminierung (2.9.2020).
20	Florian Gontek: Tarifstreit bei Amazon „Ein System des Drucks – auf allen Ebenen“, Spiegel Online, 		

	 29.6.2020, spiegel.de/karriere/amazon-ein-mitarbeiter-erzaehlt-warum-er-gegen-schlechte-arbeitsbedingungen-

	 streikt-a-fd4bcfce-ef1f-4acf-bfde-e2f015791282 (26.8.2020). 

	 Christa Schaffmann: Die Diktatur der Algorithmen – Digitalisierungsoffensiven wollen die Arbeitenden einem 	

	 maschinengestützten Zwang zur Selbstoptimierung unterwerfen., in: Rubikon, 4.3.2020, 

	 rubikon.news/artikel/die-diktatur-der-algorithmen (2.9.2020).
21	Christoph Koch: Was war noch mal … die Gig Economy?, Brand Eins Ausgabe 01/2017, bit.ly/3qKhUHp 		

	 (14.3.2021).
22	Roland Berger: Die Corona-Krise zeigt die schwierige Situation vieler Gig-Arbeiter, in: Roland Berger, 8.4.2020, 	

	 rolandberger.com/de/Insights/Publications/Die-Zukunft-der-Gig-Economy.html (27.8.2020). 

	 Robert Longley: Gig Economy: Definition and Pros and Cons, ThoughtCo., 15.3.2019, 

	 thoughtco.com/gigeconomy-4588490 (27.8.2020). 

	 Stern: Was verdient man eigentlich bei Amazon?, 4.7.2018, Stern, stern.de/wirtschaft/job/amazon--was- 

	 verdient-man-eigentlich-als-lagerarbeiter-bei-amazon--8150704.html (3.9.2020)

erstellte und somit den Bewerbungsprozess maschinell optimieren sollte. An­
hand bestimmter Merkmale und Schlüsselworte bevorzugte die Software jedoch 
hauptsächlich ‚technikaffine‘ Männer, die außerdem bestenfalls noch nahe des 
Arbeitsortes lebten. Frauen, nicht-binäre Personen, BIPoC und durch struktu­
relle Benachteiligungen in die Außenbezirke gedrängte Menschen wurden damit 
implizit diskriminiert – wenn bei Amazon vorwiegend weiße Männer angestellt 
sind und die KI trainieren, agiert eben auch die lernende Software weiß und 
männlich fixiert.19

Aus der fortwährenden Verzahnung moderner Bio- und Informationstechnologie 
ergeben sich ausbeuterische Formen der Arbeitsteilung zwischen Mensch und 
Maschine, in der der einzelne menschliche Körper mit seinen Bedürfnissen 
schlichtweg vernachlässigt wird. So wurden Lieferant*innen und Lagerhaus- 
Mitarbeiter*innen mittels GPS auf ihre zurückgelegten Kilometer am Arbeitstag 
getrackt und entsprechend gescored, ungeachtet der physischen 
und psychischen Gesundheit, körper­ lichen Einschränkungen 
und anderen zu berücksichtigenden Zuständen.20 Zusätzlich be­
günstigt die Gig-Economy, also ein Teil des Arbeitsmarktes in 
dem „kleine Aufträge kurzfristig an eine Vielzahl von unabhängigen Freibe­
ruflern vergeben werden“ 21, dass sich Amazon als Arbeitgeber schnell und 
unkompliziert mit befristeten Arbeitsverträgen derer ‚entledigen‘ kann, die dem 
System nicht genügend zuarbeiten.22 Das hohe Potenzial an Austauschbarkeit 
und Bedeutungsverlust menschlicher Arbeitskraft bringt eine neue Form der 
Ausbeutung zu Tage, in dem aus Angst vor Verlust des Arbeitsplatzes im Krank­
heitsfall trotzdem zur Arbeit gegangen wird und kein Weg daran vorbeiführt, 
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Zwar lassen sich in einigen Studiengängen des Ingenieurwesens Kurse zur Com­
puterethik finden, die unter anderem die Problematik der menschengemachten 
Technologie und der daraus resultierenden Verantwortung vermitteln,25 jedoch 
ist eine Digitalethik notwendig, die sich global, divers und auch außerhalb be­
stimmter Fachkreise etabliert. Erinnere ich mich an meine vorherige Ausbildung 
zur Ärztin zurück, gab es im Grunde genommen keine Sensibilisierung, weder 
für das damals aktuelle noch für das zukünftige digitale Geschehen. Und das, 
obwohl gerade auf dem Feld der E-Health in den vergangenen Jahren sehr viel 
passierte und sich die Medizin unbedingt die Frage nach einem verantwortungs­
vollen Umgang mit digitaler Technologie zu stellen hat. 

Um den digitalen Raum implizit und explizit frei von Vorurteilen und Diskri­
minierung zu gestalten, braucht es Datensätze, die fair sind. Das heißt basierend 
auf Menschenrechten, Chancengleichheit und diskriminierungssensiblen Pa-
rametern, die Rassismus, Sexismus, Klassismus und Ableismus entgegenwirken. 
Eine solche feministische KI, die auch bei der Erkennung von Diskriminierung 
unterstützt, erfordert zunächst die genaue Untersuchung und Festlegung von 
sogenannten Fairnesskriterien, auf die sie trainiert wird. Und das wiederum 
braucht überhaupt erst einmal eine einheitliche Definition und Vorstellung von 
Fairness. Wer hat das festzulegen? KI-Entwickler*innen? Philosoph*innen? 
Wissenschaftler*innen? Um diverse Algorithmen zu programmieren, sind aller­
dings auch endlich diverse Vertreter*innen dieser Positionen nötig.

Die Aussage, dass Disruptionen, also technologische Umbrüche, in den meisten 
Fällen von Nutzer*innen ausgehen und die Technologien lediglich diese Ten­
denzen verstärken, unterstreicht, wie wichtig es ist, sich weiterhin mit diesem 
Spannungsfeld auseinanderzusetzen. Wie auf der Plattform für digitale Frei­
heitsrechte netzpolitik.org aufgerufen wird, gebe es gesamtgesellschaftlich mit 

„Ende-zu-Ende Verschlüsselung, Open-Source-Software und dezentralen Kom­
munikationsnetzwerken mit transparenten Algorithmen […] durchaus Möglich­
keiten, die Abhängigkeitsverhältnisse zu überwinden.“
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25	Christian Kohls: Computerethik, medieninformatik.th-koeln.de/study/master/moduls/ma_all_computerethik 		

	 (10.9.2020).
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Händewaschen ohne Wasser? 
COVID-19 in Lateinamerika

Homeoffice, Staatshilfen, Social Distancing, Händewa­
schen – alles sinnvolle und zielführende Maßnahmen 
in Europa, aber wie umsetzbar sind sie in Latein­ amerika? 
Und inwieweit sind BiPoC und Angehörige indige­ ner Völker 
dort noch stärker vom Coronavirus betroffenen als andere 
Bevölkerungsgruppen?

Während ich diesen Essay Anfang August 2020 schreibe, sind die beiden am 
stärksten vom Coronavirus betroffenen südamerikanischen Länder Brasilien mit 
mehr als drei Millionen offiziell gemeldeten Fällen und 101.149 Toten 1 und das 
viel kleinere Ecuador mit offiziell 94.459 gemeldeten Fällen und 5.922 Toten seit 
Beginn der Pandemie.2

Drastische Zahlen und eindringliche Bilder werfen für mich die Frage auf, wie 
sich das Coronavirus in diesen beiden Ländern so dramatisch ausbreiten konn­
te und ob – wie bereits aus US-amerikanischen Nachrichten 3 bekannt ist – die 
indigene oder Schwarze Bevölkerung dieser Regionen stärker gefährdet ist als 
andere Gruppen.

Die folgende Recherche versucht am Beispiel zweier Länder Antworten auf diese 
Fragen zu finden.

Marlene Krause
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Ecuadors relativ früh versucht, die Pandemie einzudämmen – jedoch ohne viel 
Erfolg. Der neue Gesundheitsminister Juan Carlos Zevallos, der ins Amt kam, 
nachdem die vorherige Gesundheitsministerin zu Beginn der Pandemie plötzlich 
zurücktrat, beklagte hierzu, dass die Menschen „mit Symptomen aus dem Aus-
land“ kämen und in Quarantäne bleiben sollten, aber sie „gehen zu Festen, um­
armen oder begrüßen andere, und deswegen hat die Infektion sich besonders 
ausgebreitet.“ 5

Das entstandene Infektionsrisiko durch die Toten, die wegen Überlastung der 
Bestattungsunternehmen über Tage hinweg nicht abgeholt wurden und von An­
gehörigen zu Hause ‚aufbewahrt‘ werden mussten – teilweise in Plastiktüten 
gewickelt bei Temperaturen von 25–30 °C – erwähnte er dabei nicht, ebenso we­
nig wie den emotionalen Stress für die Familien, die sich kein Begräbnis leisten 
können und nun große Angst haben, dass sie niemals erfahren werden, in wel-
chem Massengrab ihre Familienmitglieder beigesetzt werden.6

Kritik an der Regierung will Zevallos nicht hören: „Diese Position […] teilen wir 
nicht, die Regierung hat seit Anfang März strenge Maßnahmen ergriffen wie 
die Ausgangssperre, die Schließung der Grenzen und die Absage aller öffentli­
chen Veranstaltungen.“ 7

Gehen die Ecuatorianer*innen also wirklich nur so aus Spaß auf die Straße 
und riskieren ihr Leben? Die Lebensrealität vieler Menschen in Lateinamerika 
spricht eine andere Sprache: 

In der Provinzhauptstadt Guayaquil mit 2,5 Millionen Einwohner*innen arbeiten 
198.000 Personen – also 16,2 % der Arbeiter*innen – im sogenannten ‚informellen 
Sektor‘, das heißt, sie erarbeiten sich ihren Lebensunterhalt täglich, sind von nie-
mandem angestellt und ohne jegliche Absicherung.8 Typische informelle Berufe 
sind jene der mobilen Händler*innen, Marktstandbetreiber*innen, Straßenver­

5	 Valencia: Coronavirus: ¿por qué Ecuador tiene el mayor número de contagios y muertos per cápita de covid-19 

	 en Sudamérica?
6	 Matías Zibell: Coronavirus en Ecuador: el drama de Guayaquil, que tiene más muertos por covid-19 que países 	

	 enteros y lucha a contrarreloj para darles un entierro digno, BBC Mundo, Ecuador, 1.4.2020, 

	 bbc.com/mundo/noticias-america-latina-52116100 (24.2.2021).

	 Matías Zibell: Coronavirus en Ecuador: “Embalamos en plástico los cuerpos de mi hermana y su esposo y espe-	

	 ramos 4 días para que se los llevaran”, BBC Mundo, Ecuador, 4.4.2020, 

	 bbc.com/mundo/noticias-america-latina-52169920 (24.2.2021).
7	 Valencia: Coronavirus: ¿por qué Ecuador tiene el mayor número de contagios y muertos per cápita de covid-19 

	 en Sudamérica?
8	 Trabajo informal complica la cuarentena en Guayaquil, Primicias, April 2020, 

	 primicias.ec/noticias/sociedad/trabajo-informal-guayaquil-cuarentena (24.2.2021).
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4	 Alejandro Millán Valencia: Coronavirus: ¿por qué Ecuador tiene el mayor número de contagios y muertos per cápita 	
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Die Pandemie als Brennglas für soziale Ungerechtigkeiten

Die extreme soziale Ungleichheit, die Lateinamerika seit der europäischen Kolo­
nisierung belastet, erschwert eine effektive Bekämpfung der Pandemie von vorn-
herein. Faktoren, die ohnehin bereits durch Globalisierung und neoliberale Poli-
tik in den letzten Jahrzehnten verstärkt wurden, sind besonders sichtbar in pan­
demischen Zuständen. Was die dünnen Oberschichten überspringt, erschüttert 
stattdessen den Großteil der lateinamerikanischen Bevölkerung. 

Dazu zählen eine sehr hohe Bevölkerungsdichte in den populären Wohnvierteln 
sowie ein enges Zusammenleben innerhalb eines Haushaltes, da sich viele Men-
schen wenig Wohnraum teilen müssen. Außerdem fehlt in vielen Teilen der Städte, 
vor allem in Favelas und Slums, der Zugang zu fließendem Wasser. Vielen Men-
schen ist es zudem nicht möglich, von zu Hause aus zu arbeiten, wie beispielswei­
se den Tagelöhner*innen im informellen Sektor. Oftmals führt auch kein Weg da­
ran vorbei, die öffentlichen Verkehrsmittel zu nutzen, um zur Arbeit zu gelangen. 

Prekäre Arbeitsrealitäten

Zunächst haben die schlechten Erwerbsmöglichkeiten großer Teile der ecuatoria­
nischen Bevölkerung in ihrem Heimatland selbst zur frühen Ausbreitung des 
Coronavirus in Ecuador beigetragen: 422.000 Ecuatorianer*innen leben perma­
nent als Arbeitsmigrant*innen in Spanien und besuchen ihre Heimat besonders 
zum Jahreswechsel. In einigen spanischen Regionen hatte sich das Coronavirus 
im Vergleich zu anderen europäischen Staaten besonders früh und stark ausge­
breitet. So war die ‚Patientin 0‘ in Ecuador dann auch eine 71-jährige Ecuatoria­
nerin, die in der Nähe von Madrid lebte und am 14. Februar 2020 ins Land kam, 
wo sie vermutlich zu mehr als 180 Personen Kontakt hatte, bis sie die ersten 
COVID-19-Symptome zeigte. Die Region Guayas, die fast 25 % der in Spanien 
lebenden Migrant*innen stellt, war das erste Zentrum der Pandemie in Ecuador. 
Wahrscheinlich hat es noch viele solcher Fälle gegeben, obwohl die Luftverbin­
dung nach und aus Spanien schon am 15. März 2020 per Regierungsdekret unter­
brochen wurde.4

Im Gegensatz zu Brasiliens Präsidenten Jair Bolsonaro, der von Anfang an die 
Folgen für die Wirtschaft mehr fürchtete als das Virus selbst, hat die Regierung 



	 Händewaschen ohne Wasser?, Marlene Krause    55

Aus Mexiko, wo Märkte gewaltsam vom Militär geschlossen wurden und tausen-
de Hausangestellte ohne Verträge oder Absicherung durch COVID-19 ihre Stellen 
verloren haben,15 lässt sich im Bundesstaat Guerrero nun die Arbeitsmigration 
besonders armer und indigener Bevölkerungsgruppen verzeichnen, obwohl die 
Saison eigentlich schon vorbei war. Mitten in der Pandemie migrieren nun ganze 
Familien inklusive der Kinder und Jugendlichen, die aufgrund der Schulschlie­
ßungen nicht mehr betreut werden, zusammen mit Alten und Schwangeren. 
Um dem Hunger zu entkommen, begeben sie sich tagelang in überfüllte Busse 
in Richtung landwirtschaftlicher Gebiete, die sich oftmals am anderen Ende des 
riesigen Landes befinden. Viele haben sich bei der Arbeit als Tagelöhner*innen 
angesteckt und nicht wenige sind gestorben, zumal die Arbeiter*innen selten vor­
her in Quarantäne geschickt werden. Zudem verzichten nur wenige seriöse Arbeit­
geber*innen auf die Beschäftigung von Minderjährigen und Schwangeren.16

Es sind hier durchaus Parallelen zu Europa sichtbar, wo auch zuallererst die 
Arbeitsmigration zwischen den europäischen Staaten wieder erlaubt wurde, um 
bloß nicht das Modell der Ausbeutung von Arbeitskräften aus umliegenden Billig-
lohnländern zu gefährden – Stichwort Spargelbrücke – und sich dementsprechend 
viele migrantische Arbeiter*innen angesteckt haben, darunter beispielsweise ei-
ne Gruppe von spanischen Agrararbeiter*innen aus Murcia, die nach der 
Saisonarbeit in Frankreich erkrankten.17

Wasser: Ein Luxusartikel

In Brasilien hat die Verharmlosung der Umstände durch den Präsidenten Jair 
Bolsonaro enorm zur raschen und flächendeckenden Verbreitung des Coronavi­
rus beigetragen. Gleichzeitig spielen die sozialen Ungleichheiten Brasiliens wie 
auch in anderen lateinamerikanischen Staaten eine ebenso große Rolle. Mindes­
tens 37 Millionen Menschen in Süd- und Mittelamerika haben einen stark einge­
schränkten oder fehlenden Zugang zu fließendem, trinkbaren Wasser: So hat in 
Mexiko 47 % der Bevölkerung kein fließendes Wasser zu Hause,18 in Brasilien 

15	Canal Onda Local: El trabajo informal frente a la pandemia del coronavirus.
16	Arturo de Dios Palma: Jornaleros, entre el Covid, la pobreza y el trabajo, El Universal, Mexico, 15.6.2020, 

	 eluniversal.com.mx/estados/jornaleros-entre-el-covid-la-pobreza-y-el-trabajo (24.2.2021).
17	Siete jornaleros murcianos, infectados por coronavirus tras volver de trabajar en Francia, la Sexta, 11.6.2020, 

	 lasexta.com/noticias/nacional/siete-jornaleros-murcianos-infectadoscoronavirus-volver-trabajar-francia_

	 202006115ee1e647a58c260001667b9e.html (24.2.2021).
18	Millones de personas en América Latina tienen que combatir el coronavirus sin agua potable, Semana Sostenible, 	

	 10.4.2020, sostenibilidad.semana.com/actualidad/articulo/millones-de-personas-enamerica-latina-tienen-que-

	 combatir-el-coronavirus-sin-agua-potable/49617 (24.2.2021).
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käufer*innen für Lebensmittel, Kleidung oder andere Produkte und ambulante 
Dienstleister*innen. In Brasilien machen das 41% aller Beschäftigten aus, im 
Bundesstaat Bahia sogar 51%, also landesweit über drei Millionen Arbeiter*in­
nen.9

Billy Navarrete, Sekretär des Ständigen Komitees für Menschenrechte in Ecua­
dor, bemerkt, dass die informellen Händler*innen schlichtweg nicht zu Hause 
bleiben können, da sie nicht die Mittel haben, auch nur einen Tag nicht arbeiten 
zu gehen, geschweige denn eine ganze cuarentena hindurch.10 Für viele Men­
schen dort sei der Hunger eine noch größere Sorge als das Virus, denn sie würden 
sich regelrecht vor die Wahl gestellt fühlen, ‚woran sie lieber sterben möchten‘.11

Im zentralamerikanischen Guatemala protestierten die Straßen­ händ-
ler*innen gegen das De facto-Verbot ihrer Tätigkeit mit kleinen weißen 
Fähnchen, die ihren gewohnten Standort markieren. In Nica­ ragua, 
wo informelle Arbeit 75 % aller Beschäftigungen ausmacht, hat sich die 
Regierung währenddessen ganz gegen Lockdown und Quarantäneregelungen 
entschieden.12

Finanzielle Hilfen, Arbeitslosenunterstützung oder Corona-Ausgleichsmaßnah­
men seitens der lateinamerikanischen Regierungen, wie sie in Deutschland von 
vielen Selbstständigen in Anspruch genommen wurden, gibt es nicht. Ebenso­
wenig gibt es in den meisten Ländern ein funktionierendes Gesundheitssystem, 
vor allem in ländlichen, abseits der Ballungszentren gelegenen Regionen.13

In Ecuador verteilen einige NGOs, die Stadtverwaltung und manche Regierungs­
initiativen zwar vereinzelt Essenspakete, doch Billy Navarrete kritisiert, dass 
diese bei weitem nicht ausreichen. Denn schon vor Corona gab es allein in Guaya­
quil mindestens 35.000 Menschen ohne jegliches Einkommen.14

9	 Egberto Siqueira: Covid-19 evidencia maior vulnerabilidade para trabalhadores informais, alerta pesquisador do 	

	 ISC/UFBA, Instituto de Saúde coletiva, 5.5.2020, isc.ufba.br/covid-19-evidencia-maior-vulne-rabilidade-

	 para-trabalhadores-informais-alerta-pesquisador-do-isc-ufba (24.2.2021).
10	Primicias: Trabajo informal complica la cuarentena en Guayaqui.
11	 Canal Onda Local: El trabajo informal frente a la pandemia del coronavirus, Youtube, 2020, 

	 youtube.com/watch?v=4HWioDgAzmk (24.2.2021).
12	Canal Onda Local: El trabajo informal frente a la pandemia del coronavirus.
13	Con el sistema público colapsado, tratarse de coronavirus en Quito cuesta más de 30.000 dólares, télam, 22.7.2020, 	

	 telam.com.ar/notas/202007/492990-ecuador-colapso-coronavirus-quito.html (24.2.2021).

	 Salud en el amazonas - Hospital San Rafael, ConsultorSalud.com, 14.11.2018, 

	 consultorsalud.com/salud-en-el-amazonas-hospital-san-rafael (24.2.2021).
14	Primicias: Trabajo informal complica la cuarentena en Guayaqui.
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22	Pablo Giuliano: Ser negro en Brasil aumenta el riesgo de morir, también de coronavirus, télam, 4.6.2020, 

	 telam.com.ar/notas/202006/472281-brasil-afrodescendientes-riesgos-coronavirus.html (24.2.2021);

	 Antonio Baruty: A população negra e a pandemia da covid-19, Brasil de Fato, 22.7.2020, 

	 brasildefato.com.br/2020/07/22/artigo-a-populacao-negra-e-a-pandemia-da-covid-19 (24.2.2021).
23	Giuliano: Ser negro en Brasil aumenta el riesgo de morir, también de coronavirus; 

	 Baruty: A população negra e a pandemia da covid-19.

	 Lisandra Paraguassu: Negros sem escolaridade têm 4 vezes mais chances de morrer por Covid-19 no Brasil, 

	 mostra estudo, Bem Estar, 27.5.2020, g1.globo.com/bemestar/coronavirus/noticia/2020/05/27/negros- 

	 semescolaridade-tem-4-vezes-mais-chances-de-morrer-por-covid-19-no-brasil-mostra-estudo.ghtml (24.2.2021).
24	COICA (Coordinadora de las Organizaciones Indígenas de la Cuenca Amazónica): „Son 506 pueblos indígenas 

	 que estarían en inminente riesgo, además de 76 pueblos indígenas en aislamiento, cuyo sistema inmunológico 	

	 es muy débil y cualquier gripa los puede llevar a la desaparición.“ 

	 Yvette Sierra Praeli: Pueblos indígenas: los más vulnerables frente al coronavirus en América Latina, Semana 	

	 Sostenible, 17.3.2020, sostenibilidad.semana.com/impacto/articulo/pueblos-indigenas-los-masvulnerbles-frente-

	 el-avance-del-coronavirus-en-america-latina/48983 (24.2.2021).

	 William Márquez: Coronavirus: la amenaza del covid-19 para los pueblos indígenas (y qué epidemias han devastado 

	 a los de América Latina), BBC News Mundo, 14.4.2020, bbc.com/mundo/noticias-52199977 (24.2.2021).

COVID-19. So starben 54,8 % der hospitalisierten Schwarzen COVID-19-Patient­
*innen in Brasilien, während unter den weißen Patient*innen die Sterblichkeit 
bei 37,9 % lag.22

Der niedrige ‚Bildungsstandard‘ der afrolatinx und indigenen Bevölkerung 
steht ebenfalls in direktem Zusammenhang mit einer erhöhten Corona-
Sterblichkeitsrate. Eine Studie der Pontifícia Universidade 
Católica de São Paulo berichtet, dass die Wahrscheinlichkeit, 
am Virus zu sterben, für eine Person ohne Schulbildung 
bei 71,3 % liegen, also drei­ mal höher als das 22,5-prozentige 
Risiko einer Person mit weiterführender oder gar 
Hochschulbildung. Natür­ lich ist es hier nicht das 
Abiturzeugnis, das zu einem magischen Amulett gefaltet 
auf wundersame Weise die ‚Gebildeteren‘ vor Coronaviren schützt, sondern die 
strukturelle Benachteiligung der lateinamerikanischen BiPoC, die systematisch 
nicht nur von akademischer Bildung, sondern auch von Gesundheitssystemen 
und gesellschaftlicher Teilhabe ausgeschlossen werden.23

Die verwundbarsten Bevölkerungsgruppen

Für im Amazonasbecken lebende indigene Gruppen 24 die bisher keinen oder nur 
wenig Kontakt zur sogenannten ‚westlichen Zivilisation‘ hatten, kommen weitere 
erschwerende Faktoren hinzu. Die fatalen Folgen einer Epidemie sind vor allem 
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sind es 16 %, also mehr als 31 Millionen Einwohner*innen.19 In Venezuela gab es 
schon 2016 und 2017 fast zehn Millionen Menschen, die an höchstens zwei Tagen 
in der Woche Wasser aus den Wasserhähnen kommen sahen. Die Folgen waren 
bereits vor der Pandemie akute Erkrankungen und langfristige Gesundheits­
schäden durch die Nutzung von verschmutztem oder nicht vollständig aufberei­
tetem Wasser, teils aus informellen Leitungen. Die Alternative: das Wasser 
überteuert käuflich von Tanklastern oder in Flaschen abgefüllt zu erwerben.20

Dass es unter diesen Umständen schwierig ist, der überall verbreiteten Auffor­
derung zum häufigen Händewaschen Folge zu leisten, muss hier nicht weiter 
erklärt werden.

Diskriminierung, nicht nur zu Pandemie-Zeiten

Wenn man unter den Opfern des Coronavirus nach konkreten Angaben zur so­
genannten ‚ethnischen Zugehörigkeit‘ sucht, wird man nicht sofort fündig, im 
Gegensatz zu Informationen aus den USA. Nach ein wenig Recherche bietet sich 
jedoch ein ähnliches Bild der Ungleichheit wie in den Vereinigten Staaten zu 
Zeiten von COVID-19: Demnach sind Afrolateinamerikaner*innen und Indigene 
überproportional stark von Erkrankung, schweren Verläufen und Tod betroffen, 
so wie sie auch in Nicht-Pandemiezeiten am meisten unter Armut, Gewalt, Dis­
kriminierung und gesundheitlichen Problemen leiden.21

Laut Emanuelle Goes, Ärztin an der Universidade Federal de Bahia, sind 
Schwarze Menschen in Brasilien von strukturellem Rassismus betroffen: Sie 
haben die schlechtesten gesundheitlichen Werte und den niedrigsten sozialen 
Status. Überdurchschnittlich viele verrichten informelle Tätigkeiten und eine 
Mehrheit leidet im Erwachsenenalter an Diabetes und Bluthochdruck, mittler­
weile bekannt als wichtige Risikofaktoren für einen schweren Verlauf von 

19	Desafios: Brasil tem 31,3 milhões de pessoas sem água encanada e casas lotadas, Brasil Econômico, 28.3.2020, 	

	 economia.ig.com.br/2020-03-28/desafios-brasil-tem-313-milhoes-de-pessoas-sem-agua-encanada-e-casas-lotadas.	

	 html (24.2.2021).
20	Boris Miranda: Coronavirus: qué pasa con los 3.000 millones de personas sin acceso a agua potable en América 	

	 Latina y el mundo, BBC News Mundo, 16.4.2020, bbc.com/mundo/noticias-52161772 (24.2.2021).

	 Tribunal Latinoamericano del Agua: Situación Hídrica en América Latina, Tribunal Latinoamericano del Agua, 	

	 tragua.com/situacion-hidrica-en-america-latina (24.2.2021).

	 Da es hier völlig den Rahmen sprengen würde, darauf einzugehen, empfehle ich interessierten Leser*innen, 

	 sich über die Guerra del Agua in Bolivien und die postkoloniale Verwicklung der multinationalen Firma Aigües 

	 de Barcelona darin zu informieren.
21	Mills: Speaking of Psychology: Why is COVID-19 disproportionately affecting Black and Latino Americans 

	 with Brian Smedley
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Den Nationalregierungen wird vorgeworfen, nicht effizient gehandelt zu haben. 
Tiyua Uyunkar, Präsident des indigenen Achuar-Volkes im Amazonasgebiet, 
erzählt, dass seine comunidad selbst Corona-Schnelltests gekauft hat, als die 
Regierung auf ihre Anfragen nicht reagierte und mit diesen mindestens 13 Fälle 
des neuartigen Coronavirus identifizieren konnte.

Ein Hauptgrund für die Verbreitung des Virus im Achuar-Territorium seien 
die Schüler*innen, die nicht von zu Hause aus an den von der Regierung einge­
führten digitalen Bildungsangeboten teilnehmen können, da es im Umfeld nur 
in einer einzigen comunidad Internet gäbe, woraufhin alle Schulkinder und 
Jugendlichen dorthin pendeln mussten. Die Regierung ignoriert unterdessen 
die Einwände der indigenen Völker, dass es an der nötigen Technik und Inter­
netzugängen fehle, um weiter am Unterricht teilnehmen zu können.29

Strategien der Pandemiebekämpfung im Amazonasgebiet

Unter diesen Bedingungen sind die Achuar dazu übergegangen, den Tourismus 
– eine wichtige Einnahmequelle – komplett zu streichen.30 Die Strategien zur 
Eindämmung des Virus seitens der indigenen comunidades sind vielfältig: Zum 
einen wurden Whatsapp-Ketten generiert, die an Mitglieder entlegener Gruppen 
mit Handy und Signal gerichtet 
sind, um diese vor der Gefahr 
zu warnen. Viele Gruppen haben 
ihre Gebiete für Außenstehende abgeriegelt, insbe- sondere für Tou-
rist*innen, aber auch für Repräsentant*innen von NGOs und Mitglieder anderer 
Gemeinschaften. Dies entsprach den Regelungen der Coordinadora de las Orga­
nizaciones Indígenas de la Cuenca Amazónica (Koordination der indigenen 
Gruppen des Amazonasbeckens) sowie den Forderungen indigener Völker ande­
rer Regionen Kolumbiens. Von Seiten der kolumbianischen Regierung wurde 
auch empfohlen, dass indigene Gruppen ihre comunidades nicht verlassen und 
keine wirtschaftlichen Aktivitäten von Außenstehenden unternommen werden 

29	Nacionalidad indígena Achuar de Ecuador confirma docena de casos de COVID-19, La Vanguardia, 20.5.2020, 	

	 lavanguardia.com/vida/20200520/481304155315/nacionalidad-indigena-achuar-de-ecuador- 

	 confirma-docena-de-casos-de-covid-19.html (24.2.2021).
30	Nacionalidad indígena Achuar de Ecuador confirma docena de casos de COVID-19.
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aus den Anfangszeiten der Kolonisierung Amerikas bekannt,25 beschränken 
sich jedoch zeitlich keineswegs nur darauf. Seit 1492 fiel eine unbekannte, aber 
vermutlich in mehrfacher Millionenhöhe liegende Zahl von Menschen auf dem 
amerikanischen Kontinent den Masern, (Wind-)Pocken, Grippe und anderen von 
Europäer*innen eingeschleppten Krankheiten zum Opfer. 

Immer wieder entstehen Ausbrüche von Infektionskrankheiten mit schweren Fol-
gen, intensiviert durch die veränderten Lebensbedingungen indigener Menschen: 
Durch den zunehmend beschränkten Lebensraum wird die traditionelle Ernäh­
rung vermehrt durch prozessierte Lebensmittel ersetzt, die finanzielle Situation 
ist prekär und Gesundheitsposten und Krankenhäuser sind häufig mehrere 
hundert Kilometer entfernt. Diese Faktoren wirken sich deutlich negativ auf den 
Gesundheitszustand aus. Laut der UNO leiden mehr als 50 % der über 35-jährigen 
Indigenen an Diabetes Typ 2, die Mütter- und Säuglingssterblichkeit ist hoch. 
Außerdem sind viele von Unterernährung, Anämie, Herz-Kreislauf-Erkrankun­
gen, AIDS, Malaria und Tuberkulose betroffen.26

Ist eine Krankheit erstmal in die Gemeinschaft gelangt, fordert sie in dieser oft 
viele Opfer, und es ist nicht zu erwarten, dass sich dies bei COVID-19 anders ver­
hält. Zumal die Zahlen über die Auswirkungen der H1N1-Grippe A aus den USA, 
Kanada und Australien alarmierend sind: Die Sterblichkeitsrate der indigenen 
Bevölkerung war drei- bis siebenmal so hoch wie die der Gesamtbevölkerung. 
Viele der indigenen Völker Amerikas sind sich der Gefahr, der sie ausgesetzt sind, 
sehr bewusst und ahnen, dass sie von den Nationalregierungen ihrer jeweiligen 
Staaten kaum Hilfe erwarten können: „Ohne jeden Zweifel sind wir, die indi­
genen Völker, eine der durch die Corona-Pandemie am meisten gefährdeten 
Gruppen“ erklärte die APIB, die Konföderation der Indigenen Völker Brasili-
ens.27 Dort wurde der erste COVID-19-Fall in der indigenen Bevölkerung am 4. 
April 2020 bekannt und zehn Tage später gab es bereits 16 bestätigte Fälle und 
drei Tote. In Ecuador war es die Waorani-Gemeinschaft, die Mitte Mai 2020 den 
ersten Fall von COVID-19 meldete.28

25	Confederación de Pueblos Indígenas de Brasil (APIB), Márquez: Coronavirus: la amenaza del covid-19 para los 	

	 pueblos indígenas (y qué epidemias han devastado a los de América Latina).
26	Márquez: Coronavirus: la amenaza del covid-19 para los pueblos indígenas.

	 Yvette Sierra Praeli: Pueblos indígenas: los más vulnerables frente al coronavirus en América Latina, Semana 	

	 Sostenible, 17.3.2020, sostenibilidad.semana.com/impacto/articulo/pueblos-indigenas-los-masvulnerables-frente-

	 el-avance-del-coronavirus-en-america-latina/48983 (24.2.2021).
27	Márquez: Coronavirus: la amenaza del covid-19 para los pueblos indígenas.
28	Detectan primer caso de coronavirus en comunidad indígena waorani de Ecuador, France 24, 18.5.2020, 

	 france24.com/es/20200518-detectan-primer-caso-de-coronavirus-en-comunidad-ind%C3%ADgena-waorani-de-

	 ecuador (24.2.2021).
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Ob alle diese Maßnahmen Wirkung zeigen und verheerende Folgen für die indi-
gene Bevölkerung vermieden werden können, wird wohl bis zum Ende der Pan­
demie offen bleiben. 

Für nicht isoliert lebende Indigene bestehen die Strategien indes darin, Informa­
tionen zu COVID-19 in möglichst viele ihrer Sprachen zu übersetzen.34 In diesem 
ohnehin als Risikogruppe geltenden Bevölkerungsteil sollen besonders gefähr­
dete Menschen bevorzugt geimpft werden. Dabei auftretende Schwierigkeiten 
sind nicht nur die erschwerten geografischen Gegebenheiten und eine Impfskep­
sis in den Gemeinden, sondern auch der unterschiedliche Status der Indigenen 
in Brasilien, je nachdem ob sie in offiziell ausgewiesenen indigenen aldeas leben 
oder nicht. Die APIB kritisiert, dass diese Entscheidung der brasilianischen 
Regierung innerhalb der Gruppe zu Diskriminierung führt und den Schutz der 
indigenen Bevölkerung erschwert.35

Ein halbes Jahr später …

Mehr als sechs Monate sind vergangen, seitdem ich für diesen Text recherchiert 
habe und in der Zwischenzeit ist viel passiert. Mir bleibt dennoch nur die wenig 
originelle Konklusion, dass bereits existente strukturelle Ungerechtigkeiten, 
Rassismus, Diskriminierung und die Vernachlässigung von Menschen – nicht 
nur in Lateinamerika – durch die COVID-19-Pandemie nur noch weiter verstärkt 
wurden und überdurchschnittlich vielen Menschen der eingangs erwähnten Grup-
pen das Leben gekostet hat und noch kosten wird. Dass indes durch das ‚Corona­
jahr 2020‘ und alles, was wir momentan erleben, ein ‚Umdenken‘ oder konkrete 
Verbesserungen dieser Zustände eintreten werden – wie zu Anfang sehr optimis­
tisch von manchen Seiten angekommen wurde – bezweifle ich nach wie vor.

34	Jorge R. Imbaquingo übersetzt von Yvonne Rössler:Ein Bericht über den Umgang mit Corona in Ecuador, 

 	 Institut für angewandte Kulturforschung e.V., 20.5.2020, 

	 ifak-goettingen.de/bte/blog/625-die-aktuelle-situation-in-ecuador (24.2.2021).
35	Mariana Vick: Os desafios da vacinação de indígenas contra a covid-19, NEXO Jornal, 6.2.2021, 

	 nexojornal.com.br/expresso/2021/02/05/Os-desafios-da-vacina%C3%A7%C3%A3o-de-ind%C3%ADgenas-contra-

	 a-covid-19 (24.2.2021).

	 Yvette Sierra Praeli: COVID-19: pueblos indígenas temen el impacto de la segunda ola de la pandemia, Mongabay 	

	 Latam, 28.1.2021, es.mongabay.com/2021/01/covid-19-pueblos-indigenas-temen-el-impacto-de-la-segunda-ola-		

	 de-la-pandemia (24.2.2021).
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31	„Vuelvan a la chagra“: recomendaciones a los indígenas para evitar el covid-19, Semana Sostenible, 		

	 25.3.2020, sostenibilidad.semana.com/impacto/articulo/vuelvan-a-la-chagra-una-de-las-medidas-para-los- 

	 indigenas-en-epoca-de-coronavirus/49212 (24.2.2021);

	 Indígenas del Cauca cierran fronteras para evitar contagio de coronavirus, Semana Sostenible, 18.3.2020, 		

	 sostenibilidad.semana.com/impacto/articulo/indigenas-del-cauca-cierran-fronteraspara-evitar-contagio-de-

	 corona-virus/49025 (24.2.2021);

	 Indígenas de la Sierra Nevada piden restringir entrada de turistas para evitar coronavirus, Semana Sostenible, 	

	 13.3.2020, sostenibilidad.semana.com/impacto/articulo/indigenas-de-la-sierra-nevada-pidenrestringir-

	 entrada-de-turistas-para-evitar-coronavirus/48965 (24.2.2021).
32	Tatiana Pardo Ibarra: Palm oil, coca and gangs close in on Colombia’s Indigenous Nukak Makú, Mongabay, 		

	 10.12.2020, news.mongabay.com/2020/12/palm-oil-coca-and-gangs-close-in-on-colombias-indigenous-nukak-maku/ 	

	 (24.2.2021).

	 Nukak go into isolation to prevent Covid-19 infection and ensure their survival, akubadaura, 1.4.2020,

	  akubadaura.org/nukak-go-into-isolation-to-prevent-covid-19-infection-and-ensure-their-survival 	(24.2.2021).
33	Indígenas del Cauca cierran fronteras para evitar contagio de coronavirus.

sollten – ob das effektiv durchgesetzt wurde, blieb trotz Straßenkontrollen und 
-sperren zweifelhaft.31

Für die indigenen Völker, die in freiwilliger Isolation leben, werden auch zu die­
sem Zeitpunkt noch fürchterliche Auswirkungen mit extrem hoher Sterblichkeit 
erwartet, weswegen indigene Organisationen, NGOs und Regierungen zusam­
menarbeiten, um vor allem das weitere Eindringen des Coronavirus in ihre Ge­
biete zu bremsen.

Viele Volksgruppen hingegen handelten ähnlich wie die Nukak im kolumbiani­
schen Department Guaviare. Diese haben auf der Flucht vor dem Virus ihren 
gewöhnlichen Wohnort verlassen und sich tiefer in den Regenwald begeben, um 
Ansteckungen zu vermeiden. Die Nukak sind, wie so viele andere, ohnehin schon 
schwer betroffen von (menschengemachten) Waldbränden, Landraub und Dro­
genhandel auf ihrem Gebiet.32

Die comunidades des kolumbianischen Cauca-Gebiets lehnten zudem importierte 
Nahrungsmittel ab und riefen dazu auf, die Ernährungssouveränität und den 
individuellen Tauschhandel auszubauen. Es wurde davon abgeraten, in Super­
märkten einzukaufen, um Menschenansammlungen zu vermeiden und die Fami-
lien wurden aufgerufen, traditionelle Heilpflanzen anzubauen und zu verwenden. 
Erkrankte sollten nach Möglichkeit isoliert und mit Frischluft und viel Flüssig­
keit versorgt werden. Im Fall von mehr als drei Tagen Fieber wurde empfohlen, 
ein Gesundheitszentrum aufzusuchen, was jedoch durch die riesigen Distanzen, 
die nicht vorhandenen Transportwege und die unzureichende medizinische Ver­
sorgung im Amazonasgebiet leicht eine mehrtätige Bootsreise bedeuten kann.33
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1 	 Begriff für Vietnames*innen, die außerhalb des Landes leben (vietnamesische Diaspora).

Ich begegne ständig einer Besessenheit, mich in die Ecke zu drängen. Als würde 
die Welt aus den Fugen geraten, wenn die Frage nicht abschließend gelöst 
werden kann. „Woher kommst du?“

Ich gebe dieser Person die Chance, sich nun nicht die Blöße zu geben. „Bei Dort­
mund.“ Sie gibt sich die Blöße. „Nein, woher wirklich?“ Mit einer befremdlichen 
Vehemenz. Als hätte ich mich nicht dazu entschieden, den Unterton zu ignorieren.
Spoiler: Die Frage lässt sich nicht lösen. Menschen mit Zuwanderungsgeschichte, 
wir kennen das Schema F: Woher kommst du? Woher kommst du wirklich? 
Woher kommen deine Eltern, Großeltern, Urgroßeltern? Irgendwie bleibt der 
Ball dann bei uns Gefragten, wie damit umzugehen ist, und dann seufze ich 
irgendwann müde: „Vietnam.“ Es folgt ein: „Au ja, ein Freund von mir war 
diesen Sommer dort, tolles Land.“ 

Ich beschließe, ein halbes Jahr ‚dort‘ zu leben, wo ich vor dieser Frage verschont 
bleiben sollte. Aber nachdem ich mich nach der Arbeit auf den Rücksitz eines 
Taxis pflanze, kommt ein: „Em tu dâu?“ [Woher kommst du?] Schon wieder 
diese Frage. Gerade in dem Land, wo ich doch 
eigentlich mal nicht auffallen sollte. „Em là nguo i 
Viet, chu gì nua.“ [Ich bin Vietnamesin, was 
sonst.] Ein belustigender Blick über den Rück-
spiegel. „Nein, jetzt wirklich.“ Keine Chance, 
dass er mir das abkauft. „Deutschland“, gebe ich 
klein bei. „Woher weißt du das eigentlich?“ „Du wirkst einfach anders“, sagt 
er lakonisch, als würde jede Dimension dieser Frage damit erklärt werden. — 

„Woran machst du das fest?“ — „Keine Ahnung. Man sieht es aber direkt.“ Als 
würde ich mit einem fetten Viet Kieu1-Tattoo auf der Stirn rumlaufen. 

Ein anderes Mal, ähnliche Situation. Ich probiere etwas anderes: Diesmal sage 
ich direkt, dass ich aus Deutschland komme. „Ich wusste es doch, klar!“, lacht 
der Fahrer, als hätte er die Millionen-Frage geknackt. „Du hast irgendwie eine 
sehr westliche Art.“ 

Bao-My Nguyen

Der Erinnerungsfimmel des Woher kommst du



4	 Roswitha Breckner: Migrationserfahrung – Fremdheit – Biografie. Zum Umgang mit polarisierten Welten 

	 in Ost-West-Europa, Wiesbaden 2009, 92.
5	 Breckner: Migrationserfahrung – Fremdheit – Biografie, 69.
6	 Breckner: Migrationserfahrung – Fremdheit – Biografie, 92.
7	 Breckner: Migrationserfahrung – Fremdheit – Biografie, 74.

1. Woher kommst du – Eine Frage im System

Ich sehe asiatisch aus, die Mehrheitsgesellschaft in Deutschland ist westeuropä­
isch und weiß. Ich repräsentiere ein Element, das die gewohnte soziale Ordnung 
fundamental infrage stellt, eine Ambivalenz in der eurozentristischen Norm. 
Woher kommst du versucht, diese offene Irritation in ein Ordnungsgefüge ein-
zuspannen, wo es wieder verständlich wird. Diese drei Wörter kategorisieren. 
Sprache ist der Benennungsakt, mit dem die Ordnung aufrechterhalten werden 
soll.4 Woher kommst du verursacht einen Krisenmoment, bei dem der Strom der 
Gewohnheit blockiert wird. Bedingungen, Bewusstsein, Praktiken – die Rah­
menordnung unserer verinnerlichten Normen wird sichtbar und das ganze Refe­
renzsystem wird mit dieser Frage umgestürzt.5 Und dieses System lässt keine 
Ambivalenz zu, denn diese „bringt die Relevanz erinnerter Handlungsstruktu­
ren durcheinander“, resümiert die Soziologin Roswitha Breckner. 6 ‚Erinnerte 
Handlungsstrukturen‘ meint in diesem Fall nicht nur die des Individuums, son­
dern eines soziokulturellen Kollektivs. Erst durch das im Miterleben gewonnene 
Wissen der jeweiligen Sozialwelt werden Handlungen zum Habitus, zu einem 
Denken-wie-üblich. Das Ich in einem Wir ist das Produkt eines Sammelsuriums 
von Praktiken und Erinnerungen, von ‚mit-gelebten Tradition(en)‘. 7

2. Gedächtnis. Geteilte Erinnerung. Selektive Narrative. Zuviel, zuwenig.

Sich erinnern und das Machen des Gedächtnisses bestimmt über die Teilhabe 
an einer Gruppe – oder eben einem Ausschluss aus ihr. Dieses kollektive Ge­
dächtnis ist aber nicht universell: nicht alle Ereignisse gehen darin ein – und 
sehr viele werden wieder vergessen. Es speist sich aus spezifischen Erinnerun­
gen und Vorstellungen einer bestimmten Gruppe und entsteht durch Prozesse 
der Überlieferung.

Es gibt also viele kollektive Gedächtnisse. Woher kommst du schlägt sich in die-
ser Dimension nieder. Es ist nicht nur die Kategorisierung asiatischen und west­
europäisch-weißen Aussehens, denn dann würde mir diese Frage nicht in Viet­
nam gestellt werden. An mir als Person – mit meinen Umgangsformen, mit der 
Art, mich zu bewegen und mich auszudrücken – haftet meine vermeintliche Aura 
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Irgendwie ja offensichtlich, warum mir Herkunftsdetektiv*innen ihr Woher 
kommst du? in Deutschland aufdrängen. Aber in Vietnam? Immer wieder: „Em 
tu dâu? Em tu nuoc nào vay?“ 2 Oder: „Em là nguoi nuoc ngoài, phai không?“ 3 
Während in Deutschland meine Andersartigkeit in eine Frage verpackt und dann 
hinterrücks aufgestülpt wird, knallt man sie mir in Vietnam direkt um die 
Ohren. 

Und wo stehe ich nun eigentlich damit? Drei Fragmente der Erklärung.

2	 Woher kommst du? Aus welchem Land kommst du?
3	 Du bist Ausländerin, nicht wahr?



14 Ein kurzer Blick in die Regelungen des deutschen Staatsangehörigkeitsrechts: Bis 2000 galt alleinig die Reglung 	

	 des ius sanguinis, die des Blutrechts. Deutschsein und dazugehören konnte nur jemand, dessen Elternteil 

	 ebenfalls die deutsche Staatsbürgerschaft besitzt; es wurde 1999 um ein eingeschränktes Bodenrecht, ius soli, 	

	 erweitert.

Nach einem offensichtlichen Zuviel an Nationalität und einer geschlossenen und 
rassistischen Identitätsideologie während der Zeit des Nationalsozialismus in 
Deutschland stellt sich immer noch die Frage: Wer sind wir Deutschen, und was 
macht Deutschsein aus? Das momentane kollektive Gedächtnis zirkuliert um 
das Abstammungsprinzip.14 Woher kommst du legt die Finger in diese Wunde: 
Zugehörigkeit kann nicht erworben, sondern nur seit Generationen vererbt wer-
den. Statt die heutige pluralistische Gesellschaftszusammensetzung als Aus­
gangspunkt zu nehmen, wird mit einem uralten Abstammungsgedanken Zuge-
hörigkeit bestimmt. Stichwort: Leitkultur als Grundlage für Integrationsmaß­
nahmen. Westeuropäisch und weiß auszusehen gehört unbewusst wohl immer 
noch dazu. 

Ein Zuwenig an Gedächtnis lässt sich finden, wenn das erinnerte Trauma so 
schmerzhaft ist und unzugänglich wird, dass jegliche Spur zur Erinnerung und 
die Erinnerung selbst verdrängt werden. Vietnam ist von einer starken Beset­
zungsgeschichte geprägt: Knapp tausend Jahre durch die chinesische Han-Dyna­
stie besetzt, kam das Gebiet danach unter französische Kolonialherrschaft und 
wurde schließlich von Japan beansprucht. Dazu reiht sich die militärische Inter­
vention der Vereinigten Staaten im Vietnamkrieg ein. Diese Geschichte wird in 
ihrer Ausführlichkeit gar nicht erzählt, sondern lediglich das Resultat: Nach 
einer langen Kette von Unterwerfungen sind wir nun unabhängig. Die Frage 
nach der Zugehörigkeit ist hier auf zwei Ebenen zugespitzt: Die langen Perioden 
der Fremdherrschaften und das recht junge Verständnis von Vietnam als eigener 
Nationalstaat und das dazugehörige -bewusstsein. Ablesen lässt sich das auch 
an den allgegenwärtigen Propagandaplakaten: Vietnamesischsein speist sich 
viel aus dem erbrachten Opfer gefallener Soldat*innen und Onkel Ho Chí Minh, 
einem vietnamesischen Revolutionär, der als Nationalheld gefeiert wird.

Das Fremde wurde vertilgt – genauso der Umgang damit. Eine Leerstelle. 
Wo lassen sich all diese Personen einordnen, die nicht hier aufgewachsen sind 
und sich gegen Fremdherrschaft gewehrt haben? Die große Zahl von im Ausland 
lebenden Vietnames*innen taucht nicht im nationalen Narrativ auf, wird sogar 
durch die kommunistische Regierung bewusst unterdrückt. So sollen nicht mehr 
Anreize geschaffen werden, ins Ausland zu emigrieren. Meine Existenz findet 
in diesem Rahmen, in diesem nationalen Gedächtnis nicht statt. Höchstens als 
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der Fremdheit. Es geht um den Aspekt: Du scheinst mir nicht so, als würdest 
du in meiner Vorstellung von der Bevölkerung dieses Landes (oder auch: in 
meinem kollektiven Gedächtnis) existieren, woher kommst du also?

Aus diesen Gründen ist das kollektive Gedächtnis keine natürliche 
Größe, sondern künstlich: in seiner Gesamtheit konstruiert. Aber 
auch das Konzept eines Landes, aus dem man ver­
meintlich käme, entpuppt sich selbst als Konstruk­
tion. Ein Land, eine Nation, ein National­ staat 
kann als neugeschichtliches Gebilde verstanden werden. Dabei wird Raum als 
Territorium markiert. Menschen in diesem Territorium bilden ein Wir, zusam­
mengehalten von diesem Territorium als Nation und der national-spezifischen 
Kultur. 8 Ein Wir heißt im Umkehrschluss: Es gibt die Anderen, von denen sich 
abgegrenzt wird, um sich überhaupt als Wir wahrzunehmen. Das Zustandekom­
men eines Nationalstaates fußt auf diesem Prinzip der Differenzbildung – wer 
gehört zum Zusammenschluss des Wirs, das sich dann als Nation, als imaginier­
te, nationale Gemeinschaft 9 versteht?

Vergangenheit wird zu einer „entscheidenden Ressource für das Bewusstsein 
nationaler Zusammengehörigkeit.“ 10 Nationale Narrative beruhen nicht mehr 
auf Erinnerungsfähigkeit, sondern Erinnerungstätigkeit. In Anlehnung an 
Sigmund Freud 11 hat der Philosoph Paul Ricœur zwei Tendenzen des Erinnerns 
benannt: das Zuviel und das Zuwenig an Gedächtnis.12 Das Woher kommst du 
beruht in meinem Fall in Deutschland an einem Zuviel, während es in Vietnam 
von einem Zuwenig herrührt.

Bei der Strategie des Zuviel werden tiefsitzende Traumata und Verletzungen 
ständig wiederholt, sodass sich das kollektive Bewusstsein nicht von der Vergan­
genheit abwenden kann.13 Es kann nicht produktiv mit ihr umgegangen werden. 

8	 Shadi Kooroshy und Paul Mecheril: Wir sind Volk. Zur Verwobenheit von race und state, Heidrun Friese; 		

	 Marcus Nolden & Miriam Schreiter (Hg.), Rassismus im Alltag. Theoretische und empirische Perspektiven in 		

	 Chemnitz, Bielefeld 2019, 18.
9	 Georg Kneer, zit. nach Kooroshy und Mecheril: Wir sind das Volk, 21.
10	Jan Assmann: Religion und kulturelles Gedächtnis, München 2007, 108.
11	 Traumatische Ereignisse werden laut Freud nicht wirklich erinnert. Statt der Erinnerung wird bewusst oder 

	 unbewusst das Agieren gesetzt, in dem Versuch, Vergangenes mit Gegenwärtigem auszusöhnen. Was dazu führt, 	

	 dass Vergessenes oder Verdrängtes nicht erinnert, sondern reproduziert wird: Erinnern an Trauma ist ein Wieder-	

	 holungszwang.
12	Rafaella Mare: „Ich bin Jugoslawe – ich zerfalle also“. Chronotopoi der Angst – Kriegstraumata in der 		

	 deutschsprachigen Gegenwartsliteratur, Marburg 2015, 61.
13	Joachim Küchenhoff: Verständigung und Selbstfindung. Psychoanalytisch-philosophische Gedankengänge, 		

	 Basel 2019, 127.



19	Michael Makropoulos: Der Mann auf der Grenze. Robert Ezra Park und die Chancen einer heterogenen 

	 Gesellschaft, Eintrag im Blog Michael Makropoulos, michael-makropoulos.de/Der%20Mann%20auf%20der%20	

	 Grenze.pdf (11.8.2020).
20	Breckner: Migrationserfahrung – Fremdheit – Biografie, 96.
21	Makropoulos: Der Mann auf der Grenze.

man“ bezeichnen, frei übersetzt als Person an der Grenze. Eine zutreffendere 
Übertragung wäre laut dem Soziologen Michael Makropoulos jedoch eine Person 
‚auf der Grenze‘: Dieser feine Unterschied in der Präposition hält fest, dass mar-
ginal men ihre Randstellung „gegenüber einer homogen erscheinenden Grup­
pe“ erlangen.19 Marginal men sind keine Außenseiter*innen, sondern sind kul-
turelle Mischwesen. Ich existiere also nicht am Rande der vietnamesischen und 
der deutschen Kultur. Ich existiere in deren Schnittmenge.

Der Zwang, in zwei Welten zu leben, verschafft den marginal men 
auch die größte Freiheit und  die größte Festschreibung zugleich. 
Sie sind die Entwurzelten, im Nirgendwo zuhause 20, immer 
zugleich Kosmopolit*innen und Fremde – und damit gleichzeitig im Überall 
zuhause. In der modernen, globalisierten Gesellschaft sind sie nicht die Randex­
istenz, sondern die ‚Zentrumsgestalt‘ 21. Es ist eine hoffnungsvolle Denkfigur, die 
den Folgen von Marginalisierung einen besseren Anstrich verleihen soll. Diese 
Lesart spendet punktuell Trost und stimmt mich zuversichtlich, bleibt aber eine 
entleerte Worthülse, wenn die zentrale Qualität einer Person immer noch an ihre 
Herkunft gekoppelt wird.

Woher kommst du nervt, allen Rechtfertigungen zum Trotz. Es fühlt sich unfrei 
an und lässt die Fähigkeit zur Grenzwanderung wie eine Bürde erscheinen. Es 
tut weh. Es hört nicht auf, wehzutun. Es ist sehr präsent, immer wieder, einge­
bettet in die persönlichen Ressourcen, das persönliche Aushalten dieser Fragen. 

Aber das kollektive Gedächtnis ist nicht gegeben. Es ist konstruiert. Formt sich 
immer wieder neu, vergisst gewisse Erzählstränge, lässt sich mit neuen Ereig­
nissen überschreiben. Es geht um Erinnerungen, die also nur noch lange genug 
eingeübt werden müssen. Wir sind Teil einer Gruppe mit einem Woanders. Und 
sie wird sich in eine Alltäglichkeit verwandeln, die im kollektiven Gedächtnis 
verbleibt.
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15	Mare: „Ich bin Jugoslawe – ich zerfalle also“, 199.
16	Assmann: Religion und kulturelles Gedächtnis, 114.
17	 Everett V. Stonequist: The Marginal Man. A Study in Personality and Culture Conflict, New York 1937/1961, 144.
18	Robert Park: Human Migration and the Marginal Man, in: American Journal of Sociology, Bd. 33, Nr. 6, 

	 Chicago 1928, 892.

kleine Randnotiz, wenn Verwandte damit prahlen, familiäre Verbindungen ins 
Ausland zu haben.

Laut dem Philosophen Maurice Halbwachs braucht das Individuum einen sozia­
len Rahmen, um sich zu konstituieren, sich zu erinnern und orientiert sich dafür 
am Kanon der Gruppe.15 Das Krisenhafte der Frage Woher kommst du führt 
dem Individuum aber immer wieder vor, dass es in der geteilten Erinnerung 
nicht vorkommt. Ich gehöre nicht selbstverständlich dazu und muss mich von 
Neuem erklären. Erinnern heißt nicht bloß, sich kurz die persönlichen Erlebnis-
se vor Augen zu führen: „Sich erinnern ist ein ordnender Vorgang der Selbst­
objektivierung und Selbststrukturierung“ 16 – aber mit welcher Erinnerung? 
Welcher Teil des Überschusses, des Zuviels an Erinnerung? Wie lässt sich Man­
gel kompensieren? Woher kommst du wird zum Moment der ständigen Ableh­
nung, „because his previous contacts have led him to identify himself with the 
cultural world which now refuses to accept him“ 17. Diese Reibung wiederholt 
sich und gewinnt damit an Intensität: Der Gruppenkonflikt entwickelt sich zum 
persönlichen Konflikt, um die sich die gesamte Person organisiert – der Anfangs-
punkt des marginal man.

3. Marginal man – Nebenprodukt der Klassifikation, die mit Ambilvalenz 
nicht zurecht kommt

Das individuelle Gedächtnis ist fragmentiert und perspektivisch, eine Art Aus­
sichtspunkt auf das kollektive Gedächtnis – ein ziemlich unebener für mich. 
Der Freiraum der Individualität, inmitten zweier antagonistischer Kulturen, in 
denen ich jeweils nicht vorkomme. Zwei Regelwerke, denen ich unterworfen bin 
und gleichzeitig auch nicht: Wenn man dazugehört, weil man sich erinnert, erin­
nert wird, mit all den Verpflichtungen, die in diesen Narrativen eingeschrieben 
sind, gehöre ich nirgends hinzu, bin aber auch nicht frei von meinen Kontexten. 

Der Soziologe Robert Park erkennt diesen Drahtseilakt und resümiert: „He was 
a man on the margin of two cultures and two societies, which never completely 
interpenetrated and fused.“ 18 Park würde jemanden wie mich als „marginal 
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Am 22. Februar 2014 veröffentlichte die britische Autorin Reni Eddo-Lodge auf 
ihrem Blog einen Post mit dem Titel „Warum ich nicht mehr mit [w]eißen über 
Hautfarbe spreche.“ Die Redeverweigerung, so erklärt sie in dem 
Blogpost, darf nicht als Zeichen der Schwäche, sondern als Selbst-
erhalt verstanden werden. Fünf Jahre danach erscheint ihr 
Buch unter dem- selben Titel. Die hinsichtlich des Posts pa-
radoxe Resignation ist ein „performativer Selbstwiderspruch“ ¹, 
der zugleich Beginn und Beendigung eines Gesprächs ist. „Ich 
werde nie aufhö­ ren, über Hautfarbe zu sprechen. Jede 
Stimme, die sich gegen Rassismus erhebt, kratzt an seiner Macht. Wir können 
es uns nicht leisten zu schweigen. Dieses Buch ist ein Versuch zu sprechen“ ² 
lautet der letzte Absatz des Vorworts. 

Die Veröffentlichung des Blogeintrags ist das Ergebnis jahrelanger Auseinander-
setzung mit weißen, die ihr White Privilege und strukturellen Rassismus leug­
nen. „Seit ich 2014 den Blogpost schrieb, hat sich für mich viel verändert. Jetzt 
verbringe ich die meiste Zeit damit, mit [w]eißen über Hautfarbe zu sprechen“, 
reflektiert Eddo-Lodge die Zeit nach der Veröffentlichung des Posts. Die Wider-
sprüchlichkeit innerhalb des Titels löst sie teilweise auf, indem sie heute auswählt, 
welche Gespräche sie über Rassismus führt und welche nicht. „Ich möchte nicht 
mit jemandem diskutieren, der behauptet, dass es in unserer Gesellschaft kei­
nen strukturellen Rassismus gibt. In meinen Augen ist das vergleichbar mit 
einer Diskussion mit einem Klimawandelleugner – in beiden Fällen sind die 
Beweise überwältigend, worüber sollen wir da diskutieren?“ ³

Der Post und das Buch sind zum einen Werkzeug, das dem Mangel an histori­
schem Wissen und politischen Hintergründen entgegenwirkt, zum anderen ist 
es als Aufforderung zur eigenen Positionierung zu verstehen. Dazu gehört es, 
gesamtgesellschaftliche Kontexte zu hinterfragen und sich der Privilegien, die 

Melissa Lücking

Mit, über und für andere sprechen 
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Ein Beispiel für das Sprechen über und für andere ist das von Philosoph*innen, 
Theoretiker*innen und Wissenschaftler*innen, die aufgrund ihres akademischen
Grades vermeintlich dazu befugt sind, Theorien zu entwickeln, die die Ideen, 
Bedürfnisse und Ziele anderer auszudrücken versuchen. Es gilt, jede Sprecher­

*innenposition – auch die eigene – auf bevormundende Haltungen zu untersuchen, 
welche die Wahrheit über die Situa­ tion eines*r Anderen 
besser zu verstehen meinen, oder sich für eine vermeint­
lich gerechtere Sache einzusetzen. Wer zu wem spricht, erweist 
sich als ebenso wichtig für Sinn und Wahrheit wie das Gesagte selbst. 
Tatsächlich verändert sich das, was gesagt wird, je nachdem wer spricht 
und wer zuhört. 

Es stellt sich die Frage, ob die Alternative bedeuten würde, dass man nur für 
Gruppen sprechen sollte, denen man selbst angehört. Kann zum Beispiel eine 
weiße cis Frau für alle Frauen sprechen, nur weil sie sich als Frau identifiziert? 
Es zeigt sich, wie uneindeutig diese Gruppenidentitäten definiert werden können. 
Eine Schwarze, lesbische und trans Frau ist von Mehrfachdiskriminierung 
betroffen – eine weiße, able-bodied, heterosexuelle cis Frau hingegen nicht. Sie 
kann daher nicht für alle Frauen sprechen. Die Alternative, nur für sich selbst 
sprechen zu können, wirft ähnlich schwer zu lösende Fragen auf: Wenn man 
nicht für diejenigen sprechen würde, die systematisch diskriminiert werden, 
würde die Dominanzgesellschaft dann ihre Verantwortung abgeben und somit 
ihre Machtposition ausnutzen, die durch die bloße Tatsache ihres Privilegs ent­
steht? Ist es der größte Beitrag, sich zurückzunehmen und Raum für andere zu 
schaffen? Und wenn ja, was ist der beste Weg, dies zu tun – zu schweigen oder 
den Diskurs zu dekonstruieren? Vor allem: Inwieweit und mit welchen Mitteln 
empowert die Teilhabe unterdrückter Personen?

Das Ergebnis des Sprechens für andere ist laut Linda Alcoff oft, wenn auch 
nicht immer, Auslöser und Reproduktion rassistischer, nationaler, sexueller, 
geschlechtlicher und weiterer Hierarchien. Nach Alcoff treten nicht bloß negati­
ve Folgen ein, wenn für jemanden gesprochen wird, denn manchmal braucht es 
auch Bot*innen. Vielleicht gibt es keine klaren Antworten, allerdings können 
mithilfe dieser Fragen Diskussionen und Strategien für eine gerechtere Vertei-
lung der Fähigkeit des Sprechens und Zuhörens entwickelt werden.

         Weiterführende Literatur 
Reni Eddo-Lodge: Warum ich nicht mehr mit Weißen über Hautfarbe spreche, 
Bloomsbury Publishing, 2019.
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aus der weißen Dominanz resultieren, anzunehmen. „Es muss ein merkwürdi­
ges Leben sein, wenn man immer die Erlaubnis hat, zu sprechen, sich aber 
empört, wenn man einmal gebeten wird, zuzuhören“ ⁴ kontrastiert Eddo-Lodge.

Rassistische (Sprach-)Handlungen sind immer auch gewaltvolle Handlungen: Sie 
stehen in Verbindung mit verschiedenen Abwehrmechanismen, die weiße Subjek­
te davor schüt­ zen sollen, sich mit der rassistischen Realität 
bewusst ausei­ nanderzusetzen. Reni Eddo-Lodges Erfahrung, 
kein Gehör, Verständnis und Empathie entgegengebracht 
zu bekommen, resümiert aus intersektionalen Machtdynamiken. 
Die aus den Unterdrückungs- und Abwertungsnarrativen hervor­
gegangenen Strukturen der rechten und (neo-)kolonialen Regime 
verhindern noch heute eine gerechte Teilhabe und gesamtgesellschaftliche 
Repräsentation. Das konsistente Reproduzieren dieser Dynamiken führt dazu, 
dass die Legitimität und Autorität – also die Kriterien für die Gültigkeit des 
Gesprochenen – diskriminierter Menschen stärker hinterfragt werden, als die 
derer ohne Diskriminierungserfahrung. Umso genauer müssen die Positionen 
der Sprecher*innen in ihrem Kontext untersucht werden. Demnach gilt es insbe­
sondere die Sprecher*innenpositionen weißer Personen hinsichtlich ihrer Privile­
gien zu durchleuchten. Dadurch wird eine Sichtbarmachung der resultierenden 
sprachlichen, institutionellen und identitätsbezogenen Realitäten möglich, welche 
die Konstitution der Machtverhältnisse ausmachen.⁵ 

Das Sprechen für oder über andere lässt sich kaum voneinander 
separieren. Beide Praktiken sind Akte der vermeintlichen 
Repräsentation der Bedürfnisse, Ziele, Situation und Person 
des Anderen. Diese Repräsenta­ tion bedeutet allerdings gleichzeitig 
auch eine Beteiligung an der Kon­ struktion der Subjekte und ist nicht 
als Entdeckung des wahren Selbst des*der Anderen zu verstehen. Wird für 
andere gesprochen, scheint es unmöglich zu sein, gleichzeitig Informationen über 
sie zu vermitteln und somit über sie zu sprechen. Sobald über andere gesprochen 
wird, spricht man an ihrer Stelle und demnach für sie. Spricht man für sich 
selbst – als Beispiel Reni Eddo-Lodge – repräsentiert man die eigene Position, 
die an bestimmte Eigenschaften und Erwartungen geknüpft ist. Indem man für 
sich selbst spricht, schafft man vorübergehend sein Selbst – so wie man, wenn 
man für andere spricht, ihr fremdbestimmtes Selbst schafft. In dem Sinne wird 
eine öffentliche, diskursive Identität geschaffen, die Auswirkungen auf das so 
repräsentierte Individuum haben wird.⁶ 
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„80 Prozent der Täter haben eine Migrationsgeschichte“ schreibt die Frankfur- 
ter Allgemeine Zeitung über folgende Ereignisse: in der Nacht vom 20. auf den 
21.6.2020 ist es in der Innenstadt von Stuttgart zu Ausschreitungen gekommen. 
Ausgangspunkt war laut Polizei und verschiedenen Medienberichten die Kontrolle 
eines 17-Jährigen wegen eines mutmaßlichen Drogendeliktes durch die Polizist-

*innen. Daraufhin solidarisierten sich 200 bis 500 Personen mit dem Jugendli­
chen und stellten sich gegen die Einsatzkräfte. Die Krawalle sorgten in der 
Stuttgarter Innenstadt für eingeschlagene Fenster und gewalttätige Auseinan­
dersetzungen mit den Polizeibeamt*innen. Diese konnten die Lage nach eigenen 
Angaben erst um 4:30 Uhr des nächsten Morgens unter Kontrolle bringen. Be­
richte über diese Vorfälle titelten in den darauffolgenden Tagen fast alle Zeitun­
gen deutschlandweit. Die Berichterstattung war dabei nicht nur in der BILD-Zei­
tung von dem angenommenen Migrationshintergrund der Täter*innen geprägt, 
diesen Fokus legten auch weitere Zeitungen wie der Focus 1, die Stuttgarter 
Zeitung 2 und die Frankfurter Allgemeine Zeitung 3. 
 
Aber woher kommt das Interesse an dem angenommenen Migrationshintergrund? 
Dieser liegt laut des Deutschen Statistischen Bundesamtes dann vor, „wenn die 
Person selbst oder mindestens ein Elternteil nicht mit deutscher Staatsangehö-
rigkeit geboren wurde“ 4. In Deutschland hat demnach jede vierte Person einen 
Migrationshintergrund.5 Die Zuschreibung des angenommenen Migrationshin­
tergrundes erscheint häufig dann, wenn über Straftaten, Krawalle oder ähnliche 
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Zuschreibung

	 Der Migrationshintergrund, Niklas Weber    79



10	Frank Walter Steinmeier: Zentrale Trauerfeier für die Opfer des Anschlags, 4.3.2020, bundespraesident.de/		

	 SharedDocs/Reden/DE/Frank-Walter-Steinmeier/Reden/2020/03/200304-Hanau-Gedenkfeier.html (2.3.2021).
11	 Plünderungen und Verletzte – Festnahmen nach Randalen in Stuttgart, Zweites Deutsches Fernsehen, 		

	 21.6.2020, zdf.de/nachrichten/panorama/stuttgart-strassenschlachten-polizei-100.html (2.3.2021).
12 Alice Weidel: Twitterpost, 21.6.2020, twitter.com/alice_weidel/status/1274628467037016066 .

Durch die Fremdbezeichnung ‚mit Migrationshintergrund‘ wird ebendieses 
Bordering betrieben. Den betroffenen Menschen wird das entsprechende Attribut 
zugeschrieben, sodass deutlich wird, dass sie nicht zur eigenen Gruppe gehören. 
Dabei fällt auf, dass der Fokus auf einen angenommenen Migrations­
hintergrund meistens dann gelegt wird, wenn er im Kontext von 
negativen Schlagzeilen Stereotypisierungen bedient. In 
anderen Situationen jedoch, in denen ein geeinigtes Deutschland 
im Vordergrund stehen soll – so zum Beispiel bei der Gedenk- rede Stein-
meiers im Nachklang des Attentates von Hanau – scheint die- se Unterschei­
dung nicht relevant zu sein und das Negativattribut Migrationshintergrund wird 
ausgelassen. „Und ich darf frei von der Sorge leben, dass [...] meiner Fa-
milie Gewalt angetan wird, nur weil sie anders aussehen oder anders glau­
ben“ 10 – ohne eine Andersartigkeit zu benennen, kommen diese Reden anschei­
nend trotzdem nicht aus. 

So erscheint es auch nicht überraschend, dass bei der Berichterstattung über die 
Krawalle in Stuttgart schnell der Migrationshintergrund in den Mittelpunkt 
rückt. Während das ZDF am Vormittag des 21.6.2020 in einem Artikel die Vor­
kommnisse mit „über die Hintergründe der Auseinandersetzung und die ge-
naue Anzahl der Randalierer war zunächst nichts bekannt“ 11 abschließt, schreibt 
AfD-Politikerin Alice Weidel bereits über Twitter „Antifa und ‚Migrantifa‘ 
außer Kontrolle, Polizisten verletzt!“ 12 und versucht diese Behauptung mit dem 
erwähnten ZDF-Artikel zu belegen. Diese Unterstellung wird auch auf der offi-
ziellen Seite der AfD Baden-Würtemberg verbreitet, lange bevor irgendeine 
Ermittlung abgeschlossen ist. 

Doch auch bei den offiziellen Ermittlungen der Polizei und auf politischer Ebene 
spielte der Migrationshintergrund der Täter*innen eine tragende Rolle. Zudem 
wurde von den 24 Tatverdächtigen die Staatsangehörigkeit ermittelt. Diese Vor- 
gehensweise wird mit §43 des Jugendgerichtsgesetzes begründet, der wie folgt 
lautet: „Nach Einleitung des Verfahrens sollen so bald wie möglich die Lebens- 
und Familienverhätnisse, der Werdegang, das bisherige Verhalten des Be­
schuldigten und alle übrigen Umstände ermittelt werden, die zur Beurteilung 
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‚Bad News‘ gesprochen wird. So auch bei der Situation in Stuttgart: Neben der 
BILD-Zeitung propagierte die Zeitung Junge Freiheit, welche als ‚Sprachrohr 
der Neuen Rechten‘ eingestuft wird, am 22.6.2020 deutschlandweit folgende 
Headline: „Randalierer rufen Allahu Akbar“. 6 Enissa Amani, eine kritische 
Komikerin, kommentierte diese Headline wie folgt: „das ist so eine erbärmliche 
Form der Propaganda, […] eine hochgefährliche Form der Angstmache, die 
dazu führt, dass sich alle [...], die sowieso mit Vorurteilen rumlaufen, sich voll 
bestätigt fühlen in diesem ‚Ja ist doch so‘; ‚aber die sind doch alle so‘ und ‚die 
passen sich doch nicht an‘ und ‚der Islam ist doch pure Gefahr‘ […] und somit all 
die Menschen da draußen, die muslimisch sind und ihren Glauben leben wollen 
[...] über einen Kamm scheren.“  7 

Welche Relevanz hat der Migrationshintergrund für bestimmte Bevölkerungs­
gruppen und warum? Wer unterscheidet zwischen ‚richtigen‘ Deutschen und 
jenen mit dem ‚Defizit‘ Migrationshintergrund? Diese Abgrenzung zum konstru­
ierten Anderen beschreibt die Wiener Sozialhistorikerin Andrea Komlosy wie 
folgt: „Ob wir uns in eine Menschenmenge einordnen, unser angestammtes 
Fleckchen im Kleiderschrank verteidigen, unser Badetuch am Strand oder 
den Gebetsteppich neben der Autobahnstation auflegen: Wir stecken ständig 
Bereiche ab und ziehen Trenn­ linien zwischen uns und 
andere. Leben bedeutet, auf allen möglichen Ebe­
nen Grenzen zu setzen. [...] Bordering ist eine 
menschliche Eigenschaft.“ 8 Daraus ergibt sich, 
dass die eigene Identität für viele Menschen über 
Abgrenzungen konstruiert ist. Häufig wird diese 
über die Familie, Zugehörigkeit, Kultur, Wertesysteme oder Nationalität defi­
niert. Identität bedeutet, sich zugehörig zu fühlen: etwas, das Sicherheit und 
Wohlbefinden verspricht. 9 Vor diesem Hintergrund liegt es nahe, dass Menschen 
an diesem Gefühl festhalten wollen und der eigenen Gruppe einen hohen Stellen­
wert einräumen. Um eben diese ‚Gruppen‘ zu definieren, werden Trennlinien ge-
zogen, Abgrenzungen zu anderen geschaffen. Diese Abgrenzungen können so 
weit radikalisiert werden, bis sie mit Rassismus, Nationalismus und Fundamen­
talismus einhergehen.
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wir ganz unterschiedliche Personengruppen haben“ 15. Der Kriminologe Prof. 
Dr. Thomas Felters beschreibt: „Wir wissen, dass die Herkunft kein entschei­
dendes Merkmal dafür ist, ob jemand straffällig wird oder nicht. Dafür sind 
andere soziale Merkmale entscheidend, wie die Wohnsituation, die Lebens­
situation oder die Chancen am gesellschaftlichen Leben teilnehmen zu kön­
nen.“ 16 Anstelle einer professionellen Aufklärung kommentiert der Stuttgarter 
Polizeipräsident die Video- und Tonaufnahmen des Vorfalls mit: „schwäbisch 
hören Sie da wenig, um es mal einfach so zu formulieren.“ 17 Wenn Dialektkom­
petenz aber nicht soziologisch als Marker des sozialen Milieus einer Person ver­
standen wird, dann muss angenommen werden, dass Lutz das ‚Schwäbisch-Re­
den‘ mit ‚deutsch sein‘ oder zumindest mit ‚erfolgreich integriert sein‘ gleichsetzt 
und dem eine bedeutende Stellung einräumt. 

In einer offiziellen Stellungnahme erkundigt sich die CDU-Fraktion Stuttgart 
in einem 17-Fragen-Katalog in ganzen fünf Fragen zum Thema Migration und 
Integration. Fragen zu sozialen Lebenssituationen und Strukturen von angenom­
menen Täter*innen hingegen bleiben gänzlich aus und scheinen nicht von Inte­
resse zu sein. Die Bedeutung, die dem angenommenen Migrationshintergrund 
zugeschrieben wird, zeigt sich in einem weiteren Zitat der offiziellen Stellung­
nahme: „Die zahlreichen Bilder und Videos aus der Nacht erwecken ebenfalls 
den Eindruck, dass der Anteil der Beteiligten mit Migrationshintergrund sehr 
hoch gewesen sein muss.“ 18 

Hierbei stellt sich die Frage, auf welcher Grundlage die Beobachter*innen diesen 
zu erkennen meinen. Den Ermittlungsvorhaben sowie Aussagen der Polizei und 
CDU stehen einige Stadträte Stuttgarts kritisch gegenüber: „Wie viele Genera­
tionen muss man in Stuttgart leben, um als Bürger dieser Stadt anerkannt zu 
werden?“ 19, reagierte Grünen-Stadtrat Marcel Roth auf die Taktik der Polizei, 
Stammbücher nach Migrationshintergründen zu durchleuchten. Ebenso erklärte 
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13 	JGG § 43 i.d.F. 10.12.2019, Zweiter Teil: Jugendliche, Zweites Hauptstück: Jugendgerichtsverfassung und Jugend	
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	 der Ermittlungen. 
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	 jugendliche-migration-cdurassismus-13831300.html (2.3.2021).

seiner seelischen, geistigen und charakterlichen Eigenart dienen können.“ 13 
So beschreibt Viktor Funk in der Frankfurter Rundschau: „Hinter dieser Dif­
ferenzierung steht der sozialpolitische Gedanke, zu prüfen, ob bestimmte Pro­
bleme sich da häufen, wo besonders viele Menschen mit einer Zuwanderungs­
geschichte leben. Eine sinnvolle soziale Politik könnte darauf reagieren.“ 14 
Dieser Ansatz der Erfassung des Migrationshintergrundes erscheint theoretisch 
nachvollziehbar, in der Realität jedoch wirkt der Begriff diskriminierend. 

Bezogen auf den vorliegenden Fall muss festgehalten werden, dass die Erfas­
sung des Migrationshintergrundes keiner sozialpolitischen Motivation zu folgen 
scheint. So erklärt Stuttgarts Polizeipräsident Franz Lutz: „Einen Versuch 
einer soziologischen Zuordnung würde ich mir jetzt einfach ersparen, weil 
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der Linken-Stadtrat Christoph Ozasek, dass „die Äußerungen von Polizeipräsi­
dent Lutz [...] ein Weltbild [offenbaren], das mit den gelebten Werten in Stutt­
gart in offenem Konflikt steht. Sobald Hautfarbe und Herkunft ein generelles 
Verdachtsmerkmal sind, ist illegales Racial Profiling in der Polizeipraxis die 
direkte Konsequenz.“ 20

In der Stuttgarter Innenstadt sollen nun 30 neue Überwa­ chungskameras 
installiert werden, um eine Videoüberwachung des Zentrums zu 
ermöglichen. Die Kamerabilder sollen an Wochen­ enden sowie vor 
Feiertagen von 20 bis 6 Uhr von der Polizei beobachtet werden, um dann gege-
benenfalls schnell eingreifen zu können.21 Am 10.10. schreibt die Stuttgarter Zei-
tung von 100 ermittelten Tatbeteiligten. Unter den Verdächtigten seien „zwei 
Drittel Deutsche, von denen wiederum drei Viertel einen Migrationshinter­
grund haben.“ 22 Am 10.11. 2020 beginnt der erste Prozess gegen einen der Fest­
genommen. 

Es wird deutlich, dass nicht nur Medien, sondern auch die Polizei und die Politik
sich an der Herkunft der Täter*innen abarbeiten. Vor dem Hintergrund des Bor­
derings ist diese Praxis äußerst kritisch zu betrachten. Es braucht eine differen­
ziertere Auseinandersetzung mit dem sozialen Hintergrund der Täter*innen, die 
deutlich zielführender für sozial-politische Entscheidungen wäre. Menschen auf 
einen angenommenen Migrationshintergrund zu untersuchen und zu reduzieren 
ist hingegen willkürlich und fördert rassistische Gedanken.

         Weiterführende Literatur 
Andrea Komlosy: Grenzen: Räumliche und soziale Trennlinien im Zeitenlauf, 
Promedia Verlag, 2018.
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Ein Abend Ende November 2020. Während der Recherche für einen Text, den 
ich schon lange geschrieben haben sollte, für den ich mich aber zu leer und zu 
zerstreut fühle, öffne ich ungefähr alle elf Minuten mehr oder weniger unbe­
wusst und auf der diffusen Suche nach einem Etwas die Instagram-App, scrolle 
ein bisschen nach unten, sehe, was mir der Algorithmus ausspielen möchte. „Erst 
wenn man stolpert, achtet man auf den Weg“, schreibt ein Reality-Star, der 
kürzlich vollkommen unerwartet von seinem Freund verlassen wurde. Ich könn­
te das neue Gedicht meiner ersten großen Liebe lesen, wenn ich Aufmerksamkeit 
dafür und Verlangen danach hätte, link in bio. Einer Freundin ein Herz unter 
ihrem letzten Projekt dalassen, einen Pulli bestellen, um mit dem Erlös ‚The Arts‘ 
zu retten, sehen, wie die gemeinsamen Kinder einer Bekannten und ihres Part­
ners aussehen würden, generiert von einer anderen App. Ich lande schließlich 
ganz unabsichtlich auf dem Fotografie-Account einer mir völlig fremden Person 
und scrolle bis zum 5.5.2017 zurück (das Bild zeigt eine dunkle Gartenmöbelgar­
nitur auf grüner Wiese von oben aus dem Fenster fotografiert), bevor 
ich merke, was ich tue. Eine Studie über die Auswirkungen sozialer 
Medien auf beispielsweise Konzentrationsfähigkeit mit mir als 
einziger Probandin würde zu desaströsen Ergebnissen führen.

Es ist alles ‚back to normal‘ hier. Nur dort, wo früher der Button für die Benach­
richtigungen war, befindet sich seit Neuestem der Eingang in ein Shopping-Cen­
ter. „Instagram has become a mall“, heißt es in diversen Beiträgen auf Twitter, 
welches wiederum zu Instagram wurde, seit die neu installierte Story-Funktion 
‚Fleets‘ es wie auf Instagram und Snapchat erlaubt, Inhalte hochzuladen, die 
nach 24 Stunden automatisch gelöscht werden. „Capitalism breeds innovation“, 
wird gescherzt. ‚Back to the new (and advanced) normal‘ heißt also in diesem 
Fall: Mir werden von einem Algorithmus mehr oder weniger redundante Inhalte 
in meinen Feed gespült, die ich, ohne es wirklich zu merken, hinunterschlucke. 
Ich kann nicht nachvollziehen, nach welchen Kriterien ausgewählt wird, was ich 
sehe, noch weniger kann ich es kontrollieren. Dazwischen soll ich etwas kaufen: 
ein besseres Leben aus veganen Chicken Nuggets, Barock-Perlen-Ohrringen und 
einem Teppich, wenn ich unabsichtlich auf den Mall-Button drücke, weil die neue 
Position des Herzens noch nicht in mein System übergegangen ist.

Irene Szankowsky

Banana Bread und Abolitionismus
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2	 Die 26-jährige Breonna Taylor wurde am 13.3.2020 in Louisville, Kentucky (USA) mit mindestens acht 

	  Projektilen von zivilen Polizisten in ihrem eigenen Bett erschossen. Von den beteiligten Polizisten wurden bislang 	

	 zwei gefeuert, keiner jedoch festgenommen. 
3	 Jia Tolentino: The Art of Instagram Face, The New Yorker, 12.12.2019, 
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	 vox.com/thegoods/21359098/social-justice-slideshows-instagram-activism (26.11.2020).
5 	Meist sind es laute Schriften auf bunten Hintergründen die über mehr oder weniger austauschbare Themen 		

	 informieren.

killed Breonna Taylor“  2 versehen, wofür man sich später entschuldigen muss. 
„Silence is complicity“ – also Schweigen ist Mittäter*innenschaft – schreit es 
von allen Seiten und ich stimme zu, aber ich frage mich, ob das Verbreiten von 
Instagram-kompatiblen Infografiken, die von ‚basic‘ zu ‚ein bisschen komplexer‘ 
reichen, wirklich das Gegenteil von Schweigen ist und ob der soziale Druck, der 
in Windeseile entsteht, die erhofften und nachhaltigen Änderungen im Real Life 
bewirken kann. Es gibt plötzlich auch auf kleinen Privatprofilen und Main­
streamaccounts einen moralischen Richtwert, ein richtiges Handeln im Falschen, 
jemanden der sagt: Ich sehe dich und deine Kaffeetasse, wie ihr versucht, 
einen schönen Tag zu haben. Dazu immer wieder die Beschwichtigung, dass 
wir alle sehr viel verlernen und neu lernen müssen und Feh-
ler machen und Pausen brauchen und hier, die 15 signs 
someone might be suffering from anxiety. Es ist also 
kompliziert und widersprüchlich geworden, auf einer Platt-
form, die sich aus der Möglichkeit speist, aus Selbstdarstellung Profit zu schlagen, 
oder Unsicherheiten und vermeintliche Mängel mit dem Versprechen nach Selbst­
optimierung monetarisiert, dem Versprechen nach human connection. Eine Platt-
form, deren Algorithmen und Filter nebenbei ein Schönheitsideal produzieren, 
das Jia Tolentino „The Instagram Face“ nennt: das ideale Gesicht weißer Frauen, 

„capable of manufacturing a look of rootless exoticism.“ 3 Oder ist es ungemütlich 
geworden, weil mein Scrollen nicht länger bloß Realitätsflucht ist und ich statt­
dessen dazu gezwungen werde, meine Privilegien zu checken?

Aus gestalterischer Perspektive lässt sich kritisieren, dass diese designten 
Sharepics aussehen wie Werbung, die einen schnellen social justice fix verkau­
fen: „The parallels are shocking and potentially problematic when considering 
how integral design is in ‚selling‘ consumers a product, a vision, or even an 
ideology.“ 4 Zudem lässt sich die Frage stellen, wie vertretbar die Ästhetisierung 
von Diskriminierungsdebatten überhaupt sein kann, ob sie zu Kommerzialisie-
rung oder Abstumpfung führt, oder was die offensichtliche Trennung von Ge­
staltung und Inhalt über die Integrität einer Aussage verrät.5 
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1	 Die Zahl musste ich in der Überarbeitung des Textes schon mehrmals anpassen. Am 16.2.2021 meldet die WHO 	

	 2.001.773 Tote weltweit, bis zum 24.1.2021 ist die Zahl bereits auf 2.112.689 gestiegen. Siehe covid19.who.int. 

Vor ein paar Monaten ging es hier anders zu. Ende Mai 2020. Viele Teile der Welt 
befinden sich in verschiedenen Stadien eines Lockdowns, um eine Pandemie zu 
bekämpfen, die bisher über zwei Millionen Todesopfer weltweit forderte.1 Die 
8 Minuten und 46 Sekunden dauernde Ermordung des US-Amerikaners George 
Floyd wird ‚televised‘ – oder besser, weil wir nicht mehr fernsehen, ‚digitized‘ 

– und leitet eine neue Welle an Protesten der seit 2013 bestehenden Black Lives 
Matter Bewegung ein, deren Schauplatz in diesem Jahr des social distancings 
besonders stark die Sozialen Medien sind – allen voran Twitter und Instagram.
Instagram, eine visuell basierte App, in der es bisher um schöne Bilder und 
noch schönere Gesichter und Körper geht, wird zum Ort sozialer 
Bewegung. Widerständische Energien, Proteste und was the revo­
lution werden könnte, reflektieren sich im Nutzer*innenver­
halten und die Welt scheint verstanden zu haben, dass jetzt 
nicht die Zeit für einen Eiskaffee ist. Instagrams Karus-
sell-Funktion, die es erlaubt, zehn Bil­ der zu posten, wird 
Träger verdaulicher Informationshap­ pen. Diese an Power-
point erinnernden Präsentationen werden von allen und jeder geteilt, 
bis jede und alle alles gesehen haben. Everyone becomes an activist from the 
comfort of their homes. Ich meine das nicht so zynisch, wie es klingt, ich weiß 
nur immer noch nicht, wie ich es einordnen soll.

Denn: In zehn Slides werde ich darüber informiert, wie ich die BLM-Proteste 
in den USA unterstützen kann, bald aber auch, was im Libanon und im Jemen 
geschieht, was Rassismus, Klassismus, Intersektionalität bedeuten, worin der 
Unterschied zwischen systemisch und systematisch besteht, warum es besser 
ist, die Polizei abzuschaffen, anstatt ihr die Finanzierung zu entziehen. Ich 
verbringe noch mehr Zeit als sonst an diesen kleinen Bildschirm geheftet, ich 
brauche nicht mehr die Nachrichten zu hören, keine Zeitung oder Bücher mehr 
zu lesen. Was das richtige Verhalten im Umgang mit dem Virus ist, wie ich mei­
ne Sprache inklusiver gestalte und wie ‚performative activism‘ und ‚optical 
allyship‘ aussehen – also wann und wie mein Online-Aktivismus, der aus dem 
Teilen ebendieser Information besteht, falsch und unauthentisch wird – und wie 
mit diesen Slideshows umgegangen werden soll – nämlich kritisch und bewusst – 
wird mir mundgerecht in die Timeline serviert.

Das Private, das politisch war, ist hyperaware geworden, verträgt keine Selfies 
mehr, außer sie sind mit dem Zusatz „it’s a beautiful day to arrest the cops that 
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	 You, Newcastle 2017, 89–93.
8	 Abgesehen davon, dass die Algorithmen immer noch weiße, schlanke Körper vorziehen, wurde Instagram bereits 	

	 mehrmals vorgeworfen, bei der Durchsetzung der Community Guidelines rassistisch zu agieren und Schwarze 	

	 Körper zu zensieren (#iwanttoseenyome).
9	 So scheinen oft zehn Slides eine zu wenig, um Quellenangaben zu machen. Die Frage bleibt dann: Woher bezieht 

	 das Posting seine Inhalte, wer hat die Slides erstellt und wer bekommt dafür Anerkennung? In der Instagram- 

	 Logik sind das oft diejenigen, die durch das Teilen die Information verbreiten.
10 	Am 2.6.2020 sollte mit #blackouttuesday ein Zeichen gegen Rassismus in der Musikindustrie gesetzt und Unter-

	 nehmen dazu angehalten werden, nicht business as usual zu betreiben, keine Werbung zu schalten, die normale 	

	 Arbeit zu unterbrechen. Spotify beispielsweise fügte Playlists 8 Minuten und 46 Sekunden dauernde Stille hinzu. 	

	 Bald aber fluteten schwarze #blackouttuesday-Quadrate die sozialen Medien – sie waren beinahe das Einzige, 	

	 was an diesem Tag gepostet wurde –, oft mit dem Hashtag #blacklivesmatter ergänzt, was dazu führte, dass 	

	 kritische Informationen zu IRL-Protesten und zur BLM-Bewegung buchstäblich geschwärzt wurden.
11	 Hedy Greijdanus, Carlos A de Matos Fernandes, Felicity Turner-Zwinkels: The Psychology of online activism and 	

	 social movements: relations between online and offline collective action, Seamus Power (Hrsg.), Social Change 	

	 (Rallies, Riots and Revolutions), Current Opinion in Psychology Vol 35, Oktober 2020, 

	 sciencedirect.com/science/article/pii/S2352250X20300324 (26.11.2020).

Die plattformspezifische Gestaltung bleibt zudem eben nur in ihren Sphären und 
im Einhalten der Regeln effektiv: „By borrowing the stylistic elements popular 
within the capitalist sphere, creators are co-opting them for a greater, arguably 
more moral cause“ 6. Mit Audre Lorde – selbstbetitelte „black, lesbian, mother, 
warrior, poet“ – drängt sich da die Frage auf, ob „the master’s tools“ die richti-
gen seien, um des „master’s house“ niederzureißen 7, wo doch linke Kritik anti-
kapitalistische Kritik ist und komplexe Sachverhalte zwangsläufig Gefahr 
laufen, unter dem Paradigma der Verwertungslogik simplifiziert und geglättet 
zu werden. Wo unbezahlte Bildungsarbeit oder akademische Leistungen oftmals 
Schwarzer Frauen – genauso wie ihre Körper 8 – unsichtbar gemacht werden 9, 
wo niemand für die Verbreitung von Fehlinformationen zur Verantwortung gezo­
gen werden kann und wo uns der Aktivismus nur noch enger an diese App bindet, 
die gar nicht möchte, dass wir aufständisch werden – und es doch erlaubt.

Online-Aktivismus und IRL-Aktivismus sind miteinander auf ähnliche Art und 
Weise verstrickt, wie unsere Online-Auftritte nicht in einer anderen Sphäre exis­
tieren, sondern Teil unserer Real Lives geworden sind. Neben Informationsver­
breitung durch zehn Slides, ermöglichen die sozialen Medien gewisse Arten des 
Aktivismus erst, wie beispielsweise das Teilen von Erfahrungen (#metoo), das 
Organisieren von Offline-Aktivitäten und Gemeinschaftsbildung. In nur wenigen, 
seltenen Fällen kommt es zum sogenannten slacktivism, wo Online-Aktivität 
IRL-Handlung blockiert 10, öfter kann man von ‚Digitalem Dualismus‘ sprechen: 
Der Effekt, der auftritt, wenn die digitale Person nicht der ‚Echten‘ entspricht 11 
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Wir erleben einen Moment, von dem sich sagen lässt, dass auf einmal alle Kör­
per prekär, also verletzbar geworden sind – selbst jene, deren Überleben bislang 
als gesichert galt. Dass das Virus ‚demokratisch‘ jeden gleich träfe, musste bald 
dementiert werden, zumal sozioökonomische Faktoren eine erhebliche Rolle beim 
Ansteckungsrisiko und der Behandlung des SARS-CoV-2 Virus spielen. Dennoch 
sind wir auf eine Art auf unsere Körper zurückgeworfen, in der wir sowohl in 
Gefahr sind, als auch Gefahr füreinander bedeuten. Im selben Moment verlagert 
sich unser Leben ins Digitale – und somit ins Körperlose, in die Abwesenheit – 
und das online-public–private verstrickt sich nun auf eine neue Art mit dem 
political, an einem Ort, der ganz klar nicht dafür gemacht ist: den man immer 
noch austricksen muss und der uns jetzt seit dem letzten Update vom Herbst 
2020 – als an die Stelle des Belohnungs-Buttons der Einkaufswagen-Button 
rückte – noch einmal ganz genau zeigt, wer hier die Kontrolle hat und worum 
es geht. Für einen kurzen Moment aber wurden vielleicht nicht nur die symboli­
schen Ziegelsteine in den Insta-Feed geworfen (und sind durch einen virtuellen 
Snowball-Ziegelstein-Effekt immer weitergerollt, haben sich dupliziert, bis 
nichts anderes zu sehen war), auch hat sich eine neue Aufmerksamkeit generiert. 
Eine Aufmerksamkeit, die körperlos geworden ist, die nicht mehr irgendwo hin­
gehen darf, und deswegen auch nicht muss, die in the comfort of its own home 
bleiben kann.
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12	Johanna Hedva: Sick Woman Theory, Mask Magazine Nr. 24, 19.1.2016, 

	 maskmagazine.com/not-again/struggle/sick-woman-theory (24.1.2020).
13	Hedva: Sick Woman Theory.
14	Hedva: Sick Woman Theory. 

oder eben, wenn Menschenrechtsbelange zur (Selbst-)Vermarktung dienen –  
Aktivismus als Lifestyle sozusagen. Das ambivalente Verhältnis zwischen einem 
Medium selbst, das auf Selbstdarstellung ausgelegt ist und Engagement mit 
Sichtbarkeit belohnt, und dessen Funktion als Sprachrohr für alle Missstände 
gleichzeitig, ist wahrscheinlich Auslöser dieses gewissen Unbehagens.

Gleichzeitig ist es beachtlich, was für Energien in diesen Echoräumen und Bla­
sen freigesetzt werden, wenn es allen reicht, sobald sich eine allgemeine Auf­
bruchsstimmung auf Social Media niederschlägt und für einen kurzen Moment 
die Revolution wirklich nur ein paar Swipes away scheint. „I personally think 
it’s really cool how we all went from learning how to make banana bread to 
learning how to abolish the police in a matter of weeks“, schreibt @asmaresists 
auf Twitter. Vielleicht gibt es ein richtiges Handeln im falschen Medium. Und 
wer sagt, dass man nicht gleichzeitig Kuchen essen und die Polizei abschaffen 
wollen kann? ACAB. Ein paar Wochen lang war der Strom der redundanten In-
halte unterbrochen. Man kann sagen, das teuflische Instagram hätte uns zusam­
men und bisweilen auf die Straßen gebracht, im ersten Jahr der Plage den Zu-
gang zu Information und die Möglichkeit an Beteiligung demokratisiert und 
verschiedenste Barrieren abgebaut – zu komplizierter Theorie beispielsweise, 
oder was es heißt, aktiv zu werden, zu protestieren.

In der „Sick Woman Theory“ schreibt Johanna Hedva – Künstler*in, Aktivist*in, 
„anticapitalist psychonaut sorceress“ – vom Leben und dem immer 
schon politischen Existieren mit einer chronischen Krankheit, dem 
jährlichen mehrmonatigen Ans-Bett-Gefesselt- Sein und dem 
Vorbeiziehen der Black Lives Matter Proteste von 2014 vor 
dem Fenster: „Attached to the bed, I rose up my sick 
woman fist, in solidarity.” 12 Der Text denkt über die 
Verstrickung von private–public–political nach, über 
unsichtbare und prekäre Körper; darüber, dass besonders bei den BLM-Protesten 
diejenigen, für deren Anliegen protestiert wird, oft jene sind, die nicht teilneh­
men können – nämlich: „bodies who’ve been violently uncared for“ 13 – und da-
durch im Verborgenen bleiben. „How do you throw a brick through the window 
of a bank if you can’t get out of bed?“ 14 In diesem Zusammenhang kann From 
the comfort of their own homes eine ganz andere Bedeutung annehmen: in Si­
cherheit sein, nicht zurückgeworfen werden auf einen prekären Körper, sich eine 
Stimme und Gehör verschaffen und verbunden fühlen können in Abwesenheit.  
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1 	 Bundesministerium des Innern, für Bau und Heimat: Staatsangehörigkeitsrecht, bmi.bund.de/DE/themen/ 

	 verfassung/staatsangehoerigkeit/staatsangehoerigkeitsrecht/staatsangehoerigkeitsrecht-node.html (30.8.2020).

Ich habe die österreichische Staatsbürger*innenschaft, ich habe die deutsche 
Staatsbürger*innenschaft, ich habe die US-amerikanische Staatsbürger*innen­
schaft – heißt das, dass ich Österreicherin, Deutsche und US-Amerikanerin bin? 
Wenn ja, was heißt es eigentlich, Staatsbürger*in 
zu sein? Wie fühlt sich das an? Wer bin ich wann 
und warum?

Laut des Deutschen Bundesministeriums des 
Innern, für Bau und Heimat geht es bei dem Begriff der Staatsangehörigkeit 
in erster Linie weniger um die emotionale Ebene, sondern um „die Zuordnung 
eines Menschen zu einem bestimmten Staat, mit allen Rechten und Pflichten. 
[…] Jeder Staat regelt nach den allgemeinen Grundsätzen des Völkerrechts und 
in dessen Grenzen selbst, wer seine Staatsangehörigen sind und ob und unter 
welchen Voraussetzungen seine Staatsangehörigkeit erworben wird oder ver­
loren geht. […] Aufgrund der nicht einheitlichen Regelungen in den einzelnen 
Staaten kann ein Mensch zwei oder mehrere (Doppelstaater, Mehrstaater) oder 
auch keine Staatsangehörigkeit (sog. Staatenloser) besitzen. In Deutschland 
gilt grundsätzlich das Prinzip der Vermeidung von Mehrstaatigkeit, ausgenom-
men sind aber insbesondere Staatsangehörige der anderen EU-Mitgliedstaaten 
sowie der Schweiz.“ ¹

Ich habe all meine Staatsbürger*innenschaften durch Geburt erlangt, denn meine 
Mutter ist Österreicherin und mein Vater hat die US-amerikanische und deutsche 
Staatsangehörigkeit. Dadurch, dass ich meine Staatsbürger*innenschaften durch 
meine Eltern bekommen habe, war es nie Thema, dass ich nur eine gewisse An­
zahl von ihnen haben könnte oder sie ab einem gewissen Alter abgeben müsste.

Doch wie fühle ich mich als Mehrstaaterin? Fühle ich mich eher als Österreiche­
rin, als Deutsche oder als Amerikanerin? Um ehrlich zu sein, weiß ich das nicht. 
Irgendwie fühle ich mich als Person, die zu all diesen Ländern gleichzeitig auf 
ihre eigene Art und Weise zugehörig ist und wenn mich jemand fragt, woher ich 
komme, würde ich der Person am liebsten meine ganze Lebensgeschichte erzäh­
len: Dass ich in Berlin geboren bin, obwohl meine Eltern zu dem Zeitpunkt in 

Lucie Jo Knilli
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und meine Sprachkenntnisse möglich: Ich habe das Privileg, direkt als jewei­
lige Staatsbürgerin gelesen und anerkannt zu werden. In Wien war ich primär 
Österreicherin und zweitrangig Amerikanerin. Deutsche war ich zu diesem 
Zeitpunkt nie und auch wenn ich ansatzweise so wahrgenommen wurde, habe 
ich meistens versucht, dies zu verschweigen. Während meiner Kindheit kam es 
im tschechisch-slowakischen Kreis in Wien gar nicht gut an, ‚deutsch‘ zu sein. 
Zumindest habe ich das Gefühl, dass ich damals alles dafür getan habe, nicht 
die ‚Deutsche‘ zu sein, ohne zu wissen wieso.

Obwohl die Familiengeschichten der von mir als homogen wahrgenommen Grup-
pe der tschechischen, slowakischen, österreichischen Mitschüler*innen und Leh-
rer*innen sehr unterschiedlich waren (manche Familien lebten schon viele Gene­
rationen in Wien – sie waren noch während der Monarchie gekommen; andere 
sind ab 1968 nach der Niederschlagung des Prager Frühlings emigriert; und 
andere zogen erst nach der Wende 1989 und dem EU-Beitritt 2004 in die Stadt) 
kann ich heute rückblickend einige dieser Verhaltensweisen und Einstellungen 
meiner Mitschüler*innen auf die durch den eigenen Anpassungsdruck verursach­
te Übernahme des österreichischen Ressentiments gegen ‚Deutsche‘ zurückfüh­
ren. Auch die Zerstörung des ersten eigenständigen tschechoslowakischen Staa-
tes durch Nazi-Deutschland und die Erinnerungen von Familienangehörigen 
an Gewalterfahrungen und Verfolgung durch deutsche Nationalsozialist*innen 
spielten dabei eine maßgebliche Rolle.

Zu diesen Erfahrungen hatten meine Mitschüler*innen und ich zwar nur indirek-
ten Bezug, doch beeinflussten sie nach wie vor unser Zusammenleben. In diesem 
Kontext war ‚Deutschsein‘ für mich mit viel Scham behaftet und so kann ich mich 
erinnern, dass ich meine Familie in Deutschland nie erwähnt habe und anderen 
nicht erzählte, dass ich sie in den Ferien besuchen war. Besonders habe ich darauf 
geachtet, keine typisch bundesdeutschen Wörter zu verwenden, da Sprache eine 
zentrale Rolle in meiner Fremdwahrnehmung gespielt hat. Statt ‚Klamotten‘ 
sagte ich ‚Kleidung‘, statt ‚Schrank‘ ‚Kasten‘, statt ‚Puderzucker‘ ‚Staubzucker‘, 
statt ‚Geschirrtuch‘ ‚Geschirrhangerl‘. Neben der Wortwahl war vor allem auch 
die Aussprache entscheidend. Zwar konnte ich meistens ganz gut mithalten, da 
die wenigsten in meinem Wiener Umfeld im Dialekt und die meisten österrei­
chisches Hochdeutsch gesprochen haben, doch manchmal kam dann doch eine 
bundesdeutsche Formulierung oder Aussprache aus meinem Mund und das 
wurde in der Regel direkt bemerkt und kritisiert.

Gleichzeitig war es wiederum ziemlich cool, dass ich Amerikanerin war, denn 
meine Mitschüler*innen hatten ein Bild von den USA, das sie vor allem aus

-Filmen und der Musikindustrie kannten. Die darin produzierten 
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Prag gelebt haben; dass meine Mutter Österreicherin ist, aber in Berlin aufge­
wachsen ist; dass mein Vater Amerikaner und Deutscher ist, sich aber eigentlich 
in erster Linie als Amerikaner definieren würde, weil er dort aufgewachsen ist 
und die deutsche Staatsbürger*innenschaft durch seine Eltern bekommen, aber 
nie wirklich dort gelebt hat; dass ich bis zum Alter von vier Jahren mit meiner 
Familie in Prag gelebt habe und wir dann aus beruflichen und familiären Grün­
den nach Wien gezogen sind, wo ich schlussendlich aufgewachsen bin, aber trotz-
dem die Verbindung zu Tschechien nicht ver­ loren habe, da ich den 
bilingualen tschechisch-deutschen Kin­ dergarten, sowie 
weiterführend auch die bilinguale tsche­ chisch-deutsche 
Schule besucht habe. Ich habe mich bis dato sprachlich 
als auch kulturell in einem relativ ein­ heitlichen, 
tschechisch-slowakischen Bildungsuni­ versum bewegt, 
während mein familiärer und sprach­ licher Hinter­
grund ein anderer war. Zum Studieren bin ich in meine 
Geburtsstadt Berlin gezogen, in der ich bis zu dem Zeitpunkt nie zuvor gelebt 
hatte – ich war nur dort, um die in Berlin lebenden österreichischen Großeltern 
und ihre deutschen Partner*innen zu besuchen. Auch in den USA habe ich nie 
wirklich gelebt, dort aber jeden zweiten Sommer bei Familie und Freund*innen 
verbracht. Und erst nach dieser Zusammenfassung hätte ich ansatzweise das 
Gefühl, dass mein Gegenüber in etwa versteht, wer ich bin – zumindest was 
meine soziale und geografische Zugehörigkeit betrifft.

Meistens kommt es aber gar nicht erst dazu, da ich oftmals nicht in einen langen 
Monolog verfallen möchte. Stattdessen suche ich je nach Ort, Person und Situa­
tion aus, wer ich sein möchte: die Österreicherin, die Deutsche oder die Amerika­
nerin. Manchen Personen in so einer ‚einfachen‘ und ‚reduzierten‘ Identität ge-
genüberzustehen fühlt sich jedoch komisch an und ich muss mir meistens richtig 
verkneifen, noch mehr hinzuzufügen. Versuchen Freund*innen oder Bekannte 
auch noch mich vorzustellen, übernehmen sie unangenehmerweise diese Ent­
scheidung und mir entgleitet die Kontrolle umso mehr.

Je nachdem, ob mich jemand als Österreicherin, Deutsche, Amerikanerin oder 
dazwischen kennenlernt, werde ich mit ihren Vorurteilen und Vorstellungen 
von gewissen Bevölkerungsgruppen konfrontiert, die oft gar nicht der Realität 
entsprechen. Dennoch sind meine Erfahrungen als weiße-hetero-cis-Frau keines­
wegs vergleichbar mit dem, was Personen, die nicht so gelesen werden wie ich, 
oft erleben müssen.

Ich muss auch zugeben, dass es Situationen gibt, in denen ich ganz gerne ver­
schweige, wer ich denn noch so alles bin. Und das ist mir durch mein Aussehen 
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begegnen. Manche Stigmatisierungen haben zwar durchaus ihre historischen 
Erklärungen, lassen sich aber nicht auf gegenwärtige Realitäten übertragen. 
Dennoch wirken sie auf die aus ihnen hervorgehenden Individuen zurück, selbst 
wenn sich diese in ihren Abbildungen nicht repräsentiert sehen. Sie stehen un­
weigerlich im Verhältnis zu ihren Fremdzuschreibungen und werden von ihnen 
geprägt. Sich dessen bewusst zu werden, spielt keine geringe Rolle: Dass selten 
realisiert wird, welcher Vorurteile man sich bedient, zeigt auch, wie verinner­
licht diese sind. Doch sobald das sichtbar wird, lassen sich auch Gegenerzählun­
gen erarbeiten.

Mit meinem Umzug nach Berlin und fast vier Jahren Leben und Studieren in 
dieser Stadt bin ich in eine weitere homogene Gruppe eingetreten – primär Men­
schen aus dem Universitätsumfeld – hier werde ich im ‚deutschen‘ Kontext nun 
als ‚Deutsche‘ gelesen. In dieses Konstrukt passe ich scheinbar mit folgenden 
Parametern: Studentin in Berlin, ein Hochdeutsch sprechend, bei dem meistens 
nicht erkannt wird, dass ich in Österreich aufgewachsen bin, weiß, helle Haare, 
blaue Augen. 

Mein Weißsein erspart mir auch die übergriffige Frage, woher ich denn ‚wirklich‘ 
käme und somit wird meine ‚Zugehörigkeit‘ zu dieser Bevölkerungsgruppe von 
meinem Gegenüber nicht ständig hinterfragt. Doch auch wenn ich im Konstrukt 
des ‚Deutschseins‘ ‚bestehe‘, sehe ich darin immer noch nicht meine persönliche 
Herkunft – sowie die vielfältige Migrationsgesellschaft dieses Landes – wieder­
gespiegelt. 

Wenn mich mittlerweile jemand fragt, woher ich komme, ist die Methode, die ich 
für mich gefunden habe, zu sagen, dass ich in Wien aufgewachsen bin und in Ber-
lin lebe. Denn das lässt mir den Raum offen, mich selbst nicht konkret als Deut­
sche, Österreicherin oder Amerikanerin definieren zu müssen, sondern zumind­
est für mich alles gleichzeitig und dazwischen sein zu können – auch wenn ich 
das nicht meinem Gegenüber kommuniziere. Und schluss­
endlich sagt das viel mehr über mich aus, als meine 
Pässe.
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Darstellungen fügten sich bei ihnen zu einem kollektiven Bild dieser Bevölkerung 
zusammen, die aber niemals die vielschichtigen Identitäten Einzelner repräsen­
tierten. Dass dieses Bild demnach nicht der Realität des Landes entsprach, wuss­
ten die meisten damals zu meinem Vorteil nicht, und so konnte ich im Anerken­
nungswettbewerb ganz gut punkten.

Ein Wechsel auf eine Schule mit grafischem Schwerpunkt bescherte mir eine 
neue, auf ganz andere Weise homogene Gruppe von Mitschüler*innen und Lehren-
den – Menschen, deren Interessen, Lebens- und Sichtweisen stärker mit meinen 
übereinstimmten. Ich traute mich erstmals, zu meinem familiären Um­
feld, meinen Erfahrungen und Erlebnissen zu stehen. Das gab mir 
das Gefühl aufatmen zu können. Der deutsche familiäre Hintergrund 
wurde hier nicht per se negativ bewertet, allerdings 
war aus politischen Grün­ den die Haltung gegenüber 
den USA deutlich skepti­ scher.

In diesen Kontexten wird das Konzept des Othe­
rings relevant: „Othering [von dem englischen Wort ‚other‘, dass so viel wie 
‚anders‘ heißt] bezeichnet die Distanzierung von einer Gruppe, deren Eigen­
schaften, Bedürfnisse und Fähigkeiten als besonders hervorgehoben werden. 
Unabhängig davon, ob die in den Mittelpunkt gerückten Eigenschaften positiv 
oder negativ gewertet werden, werden sie als abweichend von der Norm inter­
pretiert und die der Gruppe zugehörigen Personen damit ausgegrenzt […] um 
die eigene Gruppenidentität zu bilden, zu stärken und als Norm zu bestätigen, 
braucht es die Abgrenzung von der anderen Gruppe. […] Dabei wird die Gruppe 
als Einheit wahrgenommen und als Ganze beispielsweise für die Handlungen 
einzelner Personen verantwortlich gemacht.“ ²

Wieso aber wollen die meisten immer wissen woher ich komme? Und wieso will 
ich immer antworten, dass ich mehrere Herkünfte habe, mit denen ich mich ver­
bunden fühle? Vermutlich könnten die wenigsten diese Frage beantworten. 

Es scheint ein drängendes Bedürfnis zu sein, das eigene Umfeld und die Perso­
nen darin krampfhaft einordnen zu wollen. Ist es nur ein mieser Trick des Ge-
hirns, durch schnelle Vorurteile bei der Informationsverarbeitung Energie zu 
sparen? Als würden uns Kleidung, Herkunft oder Beruf Hinweise darauf geben, 
welche angebliche Gruppenzugehörigkeit wir Personen überstülpen können. Ich 
glaube, es wäre an dieser Stelle dringend notwendig diesen alteingeübten Trick 
abzulegen und Menschen stattdessen offen und diskriminierungssensibel zu 

2	 Diversity Arts Culture: Othering, diversity-arts-culture.berlin/woerterbuch/othering (30.8.2020).	
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„Hi. My name is Charity Hope-Tolerance […] I have AIDS. That’s supposed to 
shock you“, leitet die an diesem Punkt zum ersten Mal vor die Kamera tretende 
Figur ihren Monolog in Gregg Bordowitz’ Film Fast Trip, Long Drop ein.1 
Die Nahaufnahme zeigt Charity Hope-Tolerance, die in die Kamera blickt und 
ihren Kopf dabei leicht zur Seite neigt, ihre weiße Bluse mit hohem Kragen und 
ihre zurückgebundenen Haare. Als wüsste sie, dass ihr äußerliches Auftreten 
nicht mit dem Gesagten zusammenpasst, fährt sie fort: „I look healthy, I’m 
straight, white, rich. I have privilege. And I have AIDS. Feel sorry for me. 

I’m placing my privilege at risk so that an audience 
of people can feel bad for a few minutes. Don’t 
worry, the camera people won’t make us glow on 
this too long – and that’s the way it should be. I have 
things to do, as I’m sure you do.“ 2 So beschwichtigt 
der von der Performancekünstlerin Andrea Fraser 
verkörperte Charakter das imaginierte – oder tat­
sächliche – Publikum vor sich und bittet um Kondo­

lenz, bevor Hope-Tolerance den offensichtlich wahrgenommenen Widerspruch 
zwischen ihrer unsichtbaren Krankheit und ihrem sichtbaren Erscheinungsbild 
näher erläutert: „See, I’m not so bad. And if I’m not so bad, then those other 
people … with AIDS … you know who I mean … we can live with them too, 
can’t we?“ 3 Charity Hope-Tolerance exponiert sich also nicht zu ihren eigenen 
Gunsten, sondern um sich mit ihrem – gesunden, heterosexuellen, weißen, reichen 

– Auftreten für andere einzusetzen, wie das auch der Name der Figur bereits 
vorwegnimmt: Wohltätigkeit, Hoffnung, Toleranz. Wer diese anderen sind und 
woher deren Unvermögen stammt, ihre Forderung nach Akzeptanz selbst zu 
verlautbaren, wird nicht näher erläutert, denn, so Hope-Tolerance in Richtung 
Publikum: Ihr wisst, wen ich meine, you know who I mean.

Lukas Graf

Imaginierte Identitäten und der Blick zurück – 
Wie Kunst sich ihrer Ausstellung als ‚das Andere‘ 
verwehrt

1 	 Gregg Bordowitz: Fast Trip, Long Drop. USA 1993, ab 00:34:44.
2	 Bordowitz: Fast Trip, Long Drop.
3	 Bordowitz: Fast Trip, Long Drop.
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7	 Glissant: Poetics of relation, 190. 
8 	The Global Contemporary. Kunstwelten nach 1989: Is Art Forever Contemporary? 1989 und die Globalisierung 	

	 der Kunst, global-contemporary.de/de/room-of-histories/170-is-art-forever-contemporary-1989-and-the- 

	 globalization-of-art (13.11.2020).
9	 Heinz-Norbert Jocks: Vom Nutzen und Nachteil der Globalisierung für die Kunst. Eine Einführung von Heinz-

	 Norbert Jocks, Dieter Bechtloff (Hg.) KUNSTFORUM International, Bd. 269, 2020, 54.
10	bauhaus imaginista, Konzept, bauhaus-imaginista.org/concept/de (10.1.2021).

Dialog mit anderen, sondern auch in unserem eigenen Selbstverständnis. Diese 
Opazität will Glissant aber nicht als Hindernis oder Begrenzung verstanden 
wissen, sondern als Möglichkeit, um sich jenseits dieser nur scheinbar absoluten 
Normen und Denkmuster aufeinander zu beziehen: „[The right to opacity] would 
be the real foundation of relation, in freedoms.“ 7 Mich interessiert dabei, wie 
das Konzept der Opazität und dessen Anwendung auf den Bereich zeitgenössi­
scher Kulturproduktion (und ihren rahmenden Strukturen, wie etwa Kunstinsti­
tutionen sowie dem Kunstmarkt) effektive Methoden waren und immer noch sind, 
um die Essentialisierung und kapitalistische Verwertung von Identitäten zu pro­
blematisieren oder sogar zu unterbinden.

Fast Trip, Long Drop entstand bereits einige Zeit nach dem Jahr 1989, welches 
oft als kritischer Wendepunkt und Öffnung der westlichen Kunstszene begriffen 
wird. Nach einer langen Phase eurozentristischer Kunstgeschichtsschreibung 
verlangte die zunehmende Sichtbarkeit verschiedener Kunstzentren außerhalb 
des westlichen Spektrums eine Neuverhandlung des okzidentalen Kunstbegriffs 
und die Anerkennung koexistierender, zeitgenössischer Stile.8 Mit dieser Öff­
nung geht nicht nur die Sichtbarmachung zahlreicher, bisher vom etablierten 
westlichen Kanon unbeachteter Ästhetiken und Künstler*innen einher. Es drängt 
sich auch die Frage auf, durch welche Umstände die sogenannte Globalisierung 
der Kunst ermöglicht wurde und warum nicht bereits lange zuvor klar war, dass 
es „weder eine Kunst, die nicht durch eine andere beeinflusst, noch eine von 
anderen Kulturen gänzlich unberührte Kultur gibt.“ 9 Das Ende des Kalten 
Krieges und die damit einhergehende Neuformation der geopolitischen Ordnung 
wäre eine naheliegende, aber bestimmt nicht vollständige Antwort: Dass sich 
Kunst und Gestaltung bereits lange vor dem Fall des Eisernen Vorhangs über 
nationale und kontinentale Grenzen hinweg gegenseitig beeinflussten, zeigte 
unter anderem die von Marion von Osten und Grant Watson kuratierte Ausstel­
lung bauhaus imaginista, welche 2019 im Berliner Haus der Kulturen der Welt 
zu sehen war. Dort wurden die transnationalen Bezüge des Bauhauses gezeigt, 
dessen Praxis sich stets in internationalen Verflechtungen befand und damit 
zwischen weitaus mehr Orten als nur Weimar, Dessau und Berlin zirkulierte.10
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Und tatsächlich weiß das Publikum, wer gemeint ist. Auch ohne die Reproduktion 
massenmedialer Darstellungen von Menschen mit AIDS werden Bilder im Kopf 
des Publikums produziert, die genau diesen (heute weitaus weniger verbreiteten, 
aber dennoch bekannten) Aufnahmen entsprechen: Zu hilfsbedürftigen Opfern 
stilisierte, wahlweise schwule oder drogenabhängige Männer, die damit zum 
Spektakel der immunen (weil heterosexuellen und nicht drogenabhän-
gigen) Dominanzgesellschaft werden.4 Mit der Gegenüberstellung 
des an AIDS erkrankten Charakters in Form einer wohltätigen, 
weißen und weiblichen Person und des gedanklichen Hervorrufens des 
genauen Gegensatzes dazu, wirft Bordowitz den Blick zurück. Nicht 
jedoch auf jene stereotype Darstellungen, sondern auf das Publikum, 
das diese Bilder entstehen lässt. Fast Trip, Long Drop stellt weniger 
den Versuch eines erklärenden Porträts von Menschen mit AIDS dar, als viel 
eher eine Problematisierung der dominanzgesellschaftlichen Zuschreibungen 
und Kategorisierungen, die Menschen mit AIDS zu einem medial vermittelten 
Mythos gemacht haben.

Bordowitz weigert sich also, seine eigene, vielschichtige (und im Folgenden 
zweifellos unzureichend zusammengefasste) Identität als jüdischer, schwuler, 
HIV-positiver Aktivist, Künstler und Autor auf eine dieser Ebenen zu reduzie­
ren, um sie in seinem Werk abbilden oder repräsentieren zu können: Er bleibt 
stattdessen undurchsichtig und erforscht durch eine Mischung aus 
fiktiven und dokumentarischen Elementen die Notwendigkeit, 
sich den sozialen Herstellungsmechanismen von Identität und Re­
präsentation bewusst zu werden. Dieser immerzu unvollständigen 
und schleierhaften Herstellung menschlicher Identität widmet sich auch Édouard 
Glissant in seiner Poétique de la Relation (Poetik der Beziehung).5 In dem mit 
den Worten „For Opacity“ übertitelten Abschnitt fordert der postkoloniale Den­
ker das Recht auf Opazität für alle. Ihm zufolge beruht das Konzept des ‚Verste­
hens‘ im westlichen Denken auf vollständiger Transparenz, anhand welcher das 
Gegenüber verglichen, auf wesentliche Faktoren reduziert und basierend darauf 
bewertet wird, um es schließlich anhand absoluter Normen zu akzeptieren oder 
abzulehnen.6 Dieser Praxis des bloßen (An-)Erkennens von Differenzen entgeg­
net Glissant, dass weder das eigene Bezugssystem, noch das zu verstehende 
Andere entlang absoluter Normen aufgebaut oder zu begreifen sei. Jede Identität, 
auch die eigene, beinhalte demnach intransparente Stellen, und dies nicht nur im 

4 	 Isabella Shields: Gregg Bordowitz: Criticising Representation in Order to Represent People With AIDS, 

	 FORUM: University of Edinburgh Postgraduate Journal of Culture & the Arts. Nr. 27, 2018, 2.
5	 Édouard Glissant: Poetics of relation. Ann Arbor, Michigan 1997, 189–194.
6	 Glissant: Poetics of relation, 189 f.
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Angesichts dieses Wandels betont Lu die Dominanz westlicher Stilrichtungen 
und Fragestellungen, welche die zeitgenössische chinesische Kunst ästhetisch 
und thematisch nachhaltig prägte. Während davor eine ‚randomness‘ 14 auszu­
machen war, die von fragmentiertem Wissen und den jeweiligen intellektuellen 
Interessen der Künstler*innen zeugte, war es nun an der Zeit, ästhetisch wie 
konzeptuell dezidierte Entscheidungen zu treffen, um den Trends des Kunst­
marktes zu entsprechen. Von Bedeutung waren für diese Trends aber weniger 
stilistische Aspekte, als vielmehr gesellschaftliche Strukturen. Maßgeblich war 
die künstlerische Interpretation bestehender sozialer und politischer Verhältnis­
se gefordert, um sich auf dem Markt zu behaupten und nachhaltig Relevanz in 
der internationalen Szene zu erlangen. So entstand der Kuratorin zufolge eine 
kollektive Imagination der chinesischen Gesellschaft, die wiederum ein Resultat 
der Bedingungen und des Blicks von außen war.15

Nun sind auch die hier formulierten Reflexionen keine kontextfreien Gedanken, 
sondern ebenso Resultat historischer und gesellschaftlicher Bedingungen, zu 
deren Interpretation mein eigener (sozialer, politischer, ökonomischer, kultureller, 
sexueller) Standpunkt entscheidend beiträgt und welche dadurch dementsprechend 
limitiert und spezifisch wird.16 Meine Kritik gegenwärtiger Tendenzen im 
Schaffen und Zeigen zeitge­ nössischer Kunst als auch die Forderung nach 
opaken Praktiken lassen sich also nicht ungeachtet meiner eigenen Si-
tuiertheit als weißer und queerer Student an einer deutschen Kunst­
hochschule betrachten. Somit bedient auch meine Autorenfigur nicht wenige 
der bereits eingangs zitierten und problematisierten Klischees, die Andrea Fra-
ser in Fast Trip, Long Drop so ironisch wie einprägsam darbietet: „I look heal-
thy, I’m straight, white, rich. I have privilege.“ 17 Diese Selbstvergewisserung 
meiner eigenen Position befreit mich zwar nicht von Lücken der eigenen Wahr­
nehmung, ermöglicht aber dennoch eine Verortung meines Standpunktes, der 
mir angesichts der Diskussion von Identität und Repräsentation in den Künsten 
relevant scheint.

Anknüpfend an die von Carol Yinghua Lu geschilderten Forderungen des inter­
nationalen Kunstmarktes vermitteln kulturelle Institutionen auch heute ein kla-
res Bekenntnis zur unabdingbaren Relevanz sozialer und politischer Fragen. 

14	Lu: Back to Contemporary, 175. 
15 	Lu: Back to Contemporary, 175 f.
16	Zu weiterführenden Überlegungen zu epistemischer Spezifik und der politischen Situierung künstlerischer

	 Praktiken siehe Tom Holert: Wissenspraxis am Ort der Kunst: Über Spezifika und Herkünfte gegenwärtiger 	

	 epistemischer Möglichkeiten, Kathrin Busch, u. a. (Hg.): Wessen Wissen? Materialität und Situiertheit in den 		

	 Künsten, München 2018, 15–28.
17	Bordowitz, Fast Trip, Long Drop.
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Dennoch gilt eine andere Ausstellung, nämlich Magiciens de la Terre (Zauberer 
der Erde) von 1989, in der Jean-Hubert Martin mehr als einhundert Künstler­

*innen aus fünfzig Ländern dazu einlud, ihre Werke in Paris zu zeigen, nach 
wie vor als Markierung des zuvor beschriebenen Wendepunktes. Der Kurator 
wollte mit der Ausstellung der Dominanz europäischer und nordamerikanischer 
Kunst ein Ende setzen und im Gegenteil dazu die Vielfalt künstlerischer Prak­
tiken als universelles, spirituelles Phänomen einer globalen Welt betonen.11 Dass 
diese Form des Ausstellens jedoch ebenso auf der Basis westlichen Kategorisie­
rens, Vergleichens und somit Verstehens fußt, lässt sich nicht zuletzt anhand des 
Titels der Ausstellung festmachen. Im Aufeinandertreffen ‚globaler‘ Kunst geht 
es nicht darum, die jeweiligen Werke neben dem Gesamtkontext der Ausstellung 
spezifisch und für sich zu betrachten, stattdessen dient ihre Zusammenkunft 
einem kuratorischen Statement: Kunst sei ein globales, magisches und spirituel­
les Phänomen. Die ausgestellten Werke werden im Sinne eines größeren Ganzen 
ihrer jeweiligen Entstehungskontexte beraubt, da diese nicht der zu vermitteln­
den Aussage entsprechen und somit irrelevant werden.

Die Globalisierung der Kunst bringt also nicht automatisch die von Glissant ent­
worfene Poetik der Beziehung mit sich. Davon berichtet auch die Kuratorin Carol 
Yinghua Lu in einem Essay, welches sie rückblickend den Erfahrungen chinesi­
scher Künstler*innen nach dem angeblichen Wendepunkt 1989 gewidmet hat. 
Darin beschreibt sie vor allem die Unsicherheit chinesischer Kunstschaffender 
darüber, sich der linearen Logik westlicher Kunstgeschichte zu fügen.12 Im Be­
richt wird nicht nur diskutiert, wie kulturelle Spezifik und Bezugnahme auf 
verschiedene lokale künstlerische Praktiken bereits vor 1989 eine große Rolle 
in chinesischer Kunst spielten, sondern auch, wie sehr sich chinesische Künst­
ler*innen vor allem nach der vermeintlichen Öffnung der Kunstwelt behaupten 
mussten. Während vonseiten der Künstler*innen zwar großes Interesse daran 
bestand, die kulturellen Bedingungen des eigenen Schaffens zu reflektieren, 
musste sich die Kunst im internationalen (also oft westlichen) Diskurs von ihrer 
Nationalität emanzipieren, um auch darüber hinaus anerkannt zu werden:
„[H]ow do we examine and activate our own cultural conditions and contexts 
in a global discourse, rather than emphasize our own uniqueness and become 
burdened by it?“ 13

11 	Julia Friedel: Exhibition Histories. Magiciens de la Terre (12.8.2016). Contemporary And, 

	 contemporaryand.com/magazines/magiciens-de-la-terre (6.11.2020).
12	Carol Yinghua Lu: Back to Contemporary: One Contemporary Ambition, Many Worlds. e-flux journal, 

	 Nr. 11, 2009, 166–183, hier: 174.
13	Lu: Back to Contemporary, 182.
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Anfechtbarkeit verkannt wird.21 Zudem entzieht diese Auffassung den Künsten 
das wesentliche Merkmal, gerade durch ästhetische Distanz das Spannungsver­
hältnis zwischen Kunst und Leben, zwischen Fiktion und Realität ausloten zu 
können.

Das heißt nicht, dass Kunst jemals außerhalb ihres gesellschaftlichen Kontextes 
und dessen Reflexion entstehen oder rezipiert werden könnte, geschweige denn 
nur dann des imaginativen, eigensinnigen oder unabhängigen Ausdrucks mäch­
tig wäre. Kunst muss immer mitsamt der sie umgebenden Situation und ihrer 
Zusammenhänge betrachtet werden, sei dies gesellschaftlich, persönlich, 
politisch oder geografisch. Doch die Entstehung und Verortung der 
Kunst muss nicht einer Verstetigung gegenwärtiger Verhältnisse gleichen, 
sondern kann darüber hinaus agieren und den Blick auf ebenjene Gegen­
wart zurück­ werfen. Dieser Blick zurück entsteht dann, wenn etwa 
nicht die eigene Identität, sondern deren konstituierende Bedingungen 
hervorgehoben werden: Das Potenzial liegt viel eher in der Reflexion des-
sen, was diese Werke nicht zu repräsentieren vermögen, denn in ihrer au-
thentischen oder politischen Wirkung. Wenn also Gregg Bordowitz 
in Fast Trip, Long Drop nicht Menschen mit AIDS charakterisiert, son­
dern zeigt, wie diese durch den Blick der Dominanzgesellschaft erst konstruiert 
werden, so gibt er zu erkennen, dass wir alle fundamental am Prozess der 
Herstellung und Aufrechterhaltung von Identitäten Anderer beteiligt sind. 
Ähnlich geht Arthur Jafa vor, wenn er auf der von Rugoff kuratierten 
Biennale seine Videoarbeit The White Album präsentiert, eine Collage 
aus Found-Footage-Material, die ebenso befremdlich wie real die Repro-
duktion rassistischer Strukturen zeigt, ohne dabei das Leiden Betroffener auszu­
stellen – und auch, ohne dabei einer praktisch anwendbaren Relevanz zu verfal­
len, wie der kuratorische Überbau vermuten ließe. Eine legitime Beziehung zu 
anderen lässt sich also, um auf Glissant zurückzukommen, erst dann herstellen, 
wenn erkannt wurde, „that it is impossible to reduce anyone, no matter who, 
to a truth he would not have generated on his own.“ 22

Damit dekonstruieren ‚zurückblickende‘ Werke die Identitätslogik und können 
weder als Repräsentanten einer Gruppe, noch als stereotypisiertes Anderes 
ausgestellt werden. Dies verdeutlicht nicht zuletzt das queere Potenzial des 
Opakseins: Anstatt Identitätsmerkmale als definierte Gegebenheit für sich zu 
reklamieren, äußert opake Kunst den Wunsch nach „being-other, being-else­

21	Lummerding: Mehr-Genießen, 203 f. 
22 Glissant: Poetics of relation, 194.

106    Ambivalente Identitäten

Für deren Lösung werden die Künste durch Institutionen, die sie ausstellen, zwar 
nicht direkt verantwortlich gemacht, aber dennoch mit einer unausweichlichen 
Erwartungshaltung konfrontiert. So mangelt es Pressetexten und kuratorischen 
Einleitungen großer Veranstaltungen nicht an eindrucksvollen Beschreibungen 
der maroden Gegenwart, wenn von der inhaltlichen Konzeption der jeweiligen 
Ausstellung die Rede ist. Adam Szymczyk spricht etwa vom „real existierenden 
Neoliberalismus“ und „seinen mannigfaltigen Apparaten“,18 wenn der künstle­
rische Leiter der documenta 14 (2017) deren Fundament erklärt. Ralph Rugoff, 
Kurator der 58. Venedig Biennale (2019), betont sogar zwei globale Dilemmata, 
derer sich die gezeigten Künstler*innen annehmen, nämlich den sich beschleu­
nigenden Klimawandel sowie das wachsende Wohlstandsgefälle zwischen den 
Nationen. Obgleich er betont, dass interessante Kunstwerke keine Lösungen, 
sondern vielmehr Ausgangspunkte böten,19 bleiben kaum Zweifel daran, welche 
gesellschaftliche Verantwortung den Künsten beiwohnt (oder viel eher zuge­
schrieben wird).

Was daran problematisiert werden sollte, ist die Einbettung der Kunst in einen 
kuratorischen Anspruch, der sie als Reaktion auf realpolitische Missstände in die 
Rolle eines dringend benötigten Korrektivs drängt. Nun sind Kunstwerke keines-
wegs mit ihrer kuratorischen Rahmung gleichzusetzen, dennoch bedarf diese 
Rahmung paradoxerweise der Reproduktion genau jener sozialer Verhältnisse, 
die Kurator*innen so gerne abgeschafft sähen: Der real existierende Neolibera­
lismus mitsamt des durch ihn verursachten Klimawandels und Wohlstandsgefäl-
les funktioniert nämlich nicht ohne die Unterteilung der Gesellschaft in Privi-
legierte und Benachteiligte.20 Der von Szymczyk und Rugoff geäußerte kurato­
rische Appell erschwert also die ästhetische Infragestellung dieser Hegemonie, 
indem er einer Logik folgt, die ein Werk dann als politisch relevant erachtet, 
wenn es bestehende Verhältnisse akkurat abbildet und diese durch die Biografie 
der dahinterstehenden Person verifiziert. Dahingehend bestehen authentische 
politische Äußerungen darin, dass Betroffene durch ihr Schaffen das bestehende 
Machtgefälle und somit ihre eigene, klar definierte Position als Betroffene be­
glaubigen. Damit werden die bestehenden Kategorien jedoch als abgeschlossen 
und gegeben gekennzeichnet, womit ihre soziale Konstruiertheit und somit auch 

18 	Adam Szymczyk: Iterabilität und Andersheit: Von Athen aus lernen und agieren, Quinn Latimer, Adam 		

	 Szymczyk (Hg.): Der documenta 14 Reader, München/London 2017, 17–42, hier: 23.
19	Rugoff, Ralph: May You Live In Interesting Times, Fondazione La Biennale di Venezia (Hg.): 

	 May You Live In Interesting Times: Biennale Arte 2019 Short Guide, Venedig 2019, S. 36–43, hier: 36 f.
20	Susanne Lummerding: Mehr-Genießen: Von nichts kommt etwas. Das Reale, das Politische und die Produktions-

	 bedingungen – zur Produktivität einer Unmöglichkeit, Barbara Paul, Johanna Schaffer: Mehr(wert) queer. 		

	 Visuelle Kultur, Kunst und Gender-Politiken, Bielefeld 2009, 199–210, hier: 206.
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where, and change“  23 und verwehrt sich damit der Normalisierung aktueller 
Verhältnisse durch deren Verstetigung im Ausstellungsraum. Sie ruft zur pro­
duktiven Verwirrung auf und lockert den starren Blick von außen, dessen Kon­
frontation mit als benachteiligt gekennzeichneten Identitäten andernfalls allzu 
oft an diesem Punkt endet: „Feel bad for a few more seconds … Okay, that’s 
enough. Thank you.“ 24
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1	 Die Hochschule für Gestaltung Offenbach bietet die Studiengänge Kunst und Design an und genießt mit einem 	

	 aufwendigen Aufnahmeverfahren und etwa 750 Studierenden einen hervorragenden Ruf.

„Das ist so kitschig, das würde sogar Erdogan gefallen“, sagte mir ein alter wei-
ßer Mann, der an der HfG Offenbach 1 als Professor für Markenstrategie unter-
richtete. Als ich mich 2017 an deutschen Kunstuniversitäten bewarb, wurde ich 
mit autoritären Machtdemonstrationen, Rassismus, Sexismus und toxischer 
Männlichkeit konfrontiert – und stelle mir nun die Frage, inwiefern die Struk­
turen von Kunstuniversitäten pädagogisch verändert werden müssen, um solchen 
Dynamiken entgegenzuwirken.

Bevor es überhaupt losging

Um sich für den Studiengang Kunst an der HfG Offenbach zu bewerben, braucht 
es Zeit: Für die Bewerbungsunterlagen, ein Portfolio mit mindestens 30 Fach-
arbeiten, die künstlerische Eignungsprüfung und mehrere Mappensichtungen 
im Voraus, die dringend empfohlen werden. Dort schauen sich Professor*innen 
der Hochschule vor anderen potentiellen Bewerber*innen die Mappen an und 
sollen eigentlich konstruktives Feedback geben. Bei solch einer Mappensichtung 
befand ich mich 2017 und wartete, bis ich dran war. Vor mir bewarben sich Men­
schen mit Abschlüssen von verschiedenen Kunstakademien und zeigten ihre Wer-
ke und Lebensläufe. Der zuständige Professor jedoch machte sich genüsslich über 
die Deutschkenntnisse von Bewerber*innen lustig, anstatt eine Einschätzung 
oder Kritik der Arbeiten anzubieten: Er fragte eine Südkoreanerin, wieso die 
Illustrationen denn nicht im Manga-Stil gestaltet wurden. „Manga passt doch so 
gut zu dir“, bemerkte er. Ihre Fotografiearbeit zu Rotweinsorten wurde kommen-
tiert mit „Gibt’s bei euch in Korea überhaupt Wein?“ Einer anderen Person 
sagte er „Das ist ja so bedrückend wie euer China“, woraufhin diese konterte: 

„Ich bin aus Japan.“

Destina Atasayar

Was lernt lehrt ihr eigentlich? 
Von der Dringlichkeit, Kunstuniversitäten 
pädagogisch neu zu denken



2	 Sara Ahmed: Living a Feminist Life, Duke University Press, 2017.
3	 Ira Shor: Empowering Education, Critical Teaching for Social Change, 1992, 23.

Von Zuschreibungen und Betroffenheit

Die Vorstellung, als etwas abgestempelt zu werden, oder auch Sich-Denken-Was-
Der-Andere-Von-Einem-Denkt, öffnet die Büchse des internalisierten Wahnsinns. 
Hierbei werden nicht nur die eigenen politische Haltungen, sondern auch Emo­
tionen unterdrückt oder hinterfragt. Das Dilemma, sich von zugeschriebenen 
Rollen (hier: die wütende Migrantin, die keine Abweisung verkraf-
ten kann) zu distanzie- ren und zugleich antidiskriminatori-
sche Arbeit leisten zu wollen, beschreibt Sara Ahmed mit 
der Figur des Femi­ nist Killjoys: Eine Spielverderberin, 
die, egal wie sie     spricht, als Feministin wahrge­
nommen wird, die ständig Probleme verursacht. Und dadurch selbst das Problem 
verkörpert.2

Am Beispiel der Mappensichtung in Offenbach – wie auch in vielen anderen 
Fällen – ist aber der zu beachtende Punkt, dass von Diskriminierung Betroffene 
nicht die Pflicht tragen, den*die Täter*in zu konfrontieren. Denn letztere haben 
in den Strukturen der Kunstuniversitäten die Möglichkeiten, ihre Macht und 
Überlegenheit zu demonstrieren – und das nutzen sie oftmals auch. So entsteht 
eine Wissenshierarchie, in der überwiegend westeuropäische Künste wertge­
schätzt und legitimiert werden. Wenn Lehrende eine ästhetische Sprache auf-
erlegen, reproduziert das weiterhin die bestehenden Strukturen, was bei Lernen­
den negative Folgen im Studienalltag auslöst. Laut Ira Shor zählen dazu Selbst­
zweifel, Empörung, Frustration und Langeweile: „These […] are commonly 
generated when an official culture and language are imposed from the top 
down, ignoring the students’ themes, languages, conditions, and diverse 
cultures.“ 3

Das unbenannte Vorwissen und Verständnis einer ästhetischen Sprache formu­
lieren sich unter anderem wie folgt: „Diesen Künstler müssten Sie aber ken­
nen!“ Es wird angenommen und vorausgesetzt, dass Studierende ähnlich sozia­
lisiert sind wie Lehrende, sei es eine vergleichbare Bildungssituation oder ein 
bestimmtes Kunstverständnis und ‚Allgemeinwissen‘. Dies äußert sich oft durch 
Abfragen von Referenzen bis hin zur ästhetischen Wertung, deren Begründung 
oftmals nicht genau benannt werden kann. Der Standpunkt, der hier als lehren­
de Person eingenommen wird, ist geprägt durch die eigene Bewertung und 
Wahrnehmung von Künsten.
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Während die Arbeiten von männlich gelesenen Personen mit unkommentiertem 
Kopfnicken bestätigt wurden, mussten sich viele Bewerber*innen solche Stiche­
leien anhören.

Und nun war ich dran – meine Gefühlslage war eine unangenehme Mischung 
aus Nervosität und unterdrückter Wut. Bevor es überhaupt losging, fragte er 
mich penetrant nach meiner ‚Herkunft‘ – meine Antwort „Ich bin aus Frank­
furt, gleich hier um die Ecke“ reichte natürlich nicht. Nach einer Weile gab ich 
nach. „Aha“ antwortete er, und während des Sichtens meiner Mappe wiederholte 
er dann viermal: „Das ist so langweilig, so kitschig, dass es sogar Erdogan 
gefallen würde“ und schaute mich provokant an. Es war der Teil meiner Mappe, 
welcher nicht der ‚westlichen‘ Ästhetik entsprach. „Das hat doch gar 
nichts mit Kunst zu tun“, sagte ich perplex. „Ja, genau deswe­
gen“ antwortete er willkürlich.

Eine falsche Assoziation, die im Übrigen (unab-
hängig von der diskriminierenden Aus­ sage) nicht 
einmal auf meine Familiengeschichte und Antwort 
zutrifft. Ich erinnere mich, dass ich trotz­ dem den ge­
samten Rückweg „nicht weinen, nicht weinen, nicht weinen“ 
in meinem Kopf wiederholte. Und darauf folgend: „Wieso habe ich nicht besser 
gekontert oder wenigstens den Anderen geholfen?“ Peinlich berührt realisierte 
ich, dass ich nach diesen Machtdemonstrationen keine Zivilcourage geleistet 
habe, weil ich einen guten Eindruck hinterlassen wollte, um an der Universität 
angenommen zu werden. Mein zukünftiger Studienort als auch die Bewertung 
meiner Arbeiten hingen davon ab, wie er mich wahrnimmt: Ich rebellierte nicht, 
um nicht als wütende Migrantin abgestempelt zu werden.

Diese Dynamik funktionierte, da sich der Professor als einzige Person im Raum 
zu den Arbeiten äußern durfte – nach anderen Meinungen wurde weder gefragt, 
noch waren sie erwünscht. Von seinem privilegierten Standpunkt aus spielte er 
mit der Unsicherheit der Bewerber*innen: Die hierarchische Situation wurde für 
vermeintliche Witze und unprofessionelle Bemerkungen genutzt. Welcher Ästhe­
tikbegriff hierbei eine Rolle spielte, wurde durch das Betonen der assoziierten 
‚kulturellen‘ Zugehörigkeit ebenso klar: Deine ‚Herkunft‘ bestimmt über deine 
Mappe, und nicht andersherum. Entweder passt du zur HfG, oder deine Arbeit 
ist zu ‚fremd‘ und ‚kitschig‘.



9	 Eine Positionierung in bestehenden Machtverhältnissen können Angaben zu unter anderem Geschlechtsidentitäten, 	

	 sexuellen Identitäten, Behinderungen, Rassismuserfahrungen oder ökonomischen Situationen sein.
10	Kazeem-Kaminski: Engaged Pedagogy.
11	 Danah Abdulla: Design Otherwise, Towards a locally-centric design education curricula in Jordan, 2017.

politische Entscheidungen getroffen werden, was und wie gelehrt wird; die An­
erkennung davon, dass der gesellschaftliche Kontext diskriminierende Struk­
turen aufweist; und das kritische Hinterfragen der eigenen Position.9

Denn Bildung kann und sollte auch ein Werkzeug sein, um Rassismus, (Hetero-)
Sexismus, Ableismus, Antisemitismus und viele weitere Diskriminierungsfor­
men zu überwinden: Indem es zu einer Auseinandersetzung kommt und interna-
lisierte Vorstellungen aufgebrochen werden, geht der Raum des Lernens über die 
Wissensaneignung hinaus. Im ‚participatory space‘, also einem Raum, in dem 
die Teilhabe jeder*jedes Einzelnen möglich ist, wird kritisches Denken trainiert. 
Das bedeutet auch, dass im Gegensatz zur häufigen Forderung, objektive Fakten 
zu nutzen, auch individuelle Erfahrungen anerkannt, wertgeschätzt und nicht 
von der Theoriearbeit getrennt werden. Erst daraus können wertvolle Diskurse 
und eine feministische, antirassistische, dekoloniale und antiklassistische Lehre 
entstehen. Kurz: eine kollektive, kritische Praxis.10

Design, aber dekolonial

Im Kontext der Kunstuniversität bedeutet eine kollektive, kritische Praxis auch 
das Überdenken der Lehrinhalte. Diskurse um Künste, Ästhetik und Design 
müssen unter anderem antirassistisch, feministisch und dekolonial neu gedacht 
werden. Das kann nur geschehen, indem sich zuerst mit der (vor allem kolonialen) 
Geschichte auseinandergesetzt wird, um sie zu reflektieren und in der Lehre 
widerspiegeln zu lassen. Danah Abdulla erklärt, dass der Designbegriff als kon­
textbasierte, sich ständig entwickelnde Praxis verstanden werden muss 11 – und 
nicht als Ergänzung für eurozentristische Kategorisierungen. Das bedeutet 
also nicht nur eine Erweiterung und das Hinterfragen des Lehrmaterials oder 
der Referenzen, sondern auch das geschichtliche Aufarbeiten und Benennen des 
eigenen Standpunkts: Alle sind ein Teil der Praxis der Aufrechterhaltung beste­
hender Machtverhältnisse – und deswegen geht es auch alle etwas an. Inwiefern 
das im Designkontext aufgearbeitet werden kann, zeigt die Forschungsgruppe 
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4	 #exitracismUdK ist ein offener Brief mit formulierten Forderungen an die Universität der Künste Berlin, und 	

	 eine Antwort auf die „mangelnde Solidarität von Seiten der Lehrenden“, exitracismudk.wordpress.com (11.3.21).
5	 Ausschnitt eines Erfahrungsberichtes, welcher durch #exitracismUdK in der UdK-Ausstellung KUNST RAUM 	

	 STADT am 16–17.7.2020 gezeigt wurde. „2018 wurde ich für den Master an der UdK angenommen. Was die 	

	 eigentliche Erfüllung eines lange erkämpften Traumes sein sollte, entpuppte sich als richtiger Horrortrip. 	

	 […] Ich hatte das Gefühl, dass man von mir verlangte, meinen multiethnischen Background so zu präsentieren 

	 wie es für sie (die Lehrenden) am verdaulichsten ist: wenig kritisch und am liebsten exotisierend. Ich hatte 	

	 wirklich Schwierigkeiten, mich in diesem Umfeld einzufügen. Den Lehrenden fehlte es an emotionaler, päda-	

	 gogischer, sowie (trans)kultureller Sensibilität – Queer student of color.“
6	 bell hooks ist Literaturwissenschaftlerin, Professorin, Aktivistin und Autorin intersektionaler, anti-rassistischer 	

	 und feministischer Bücher.
7	 Belinda Kazeem-Kaminski: Engaged Pedagogy, Antidiskriminatorisches Lehren und Lernen bei bell hooks, 2016.
8	 Kazeem-Kaminski: Engaged Pedagogy.

Diese unausgesprochenen Normen können nur jene verstehen, die auch in einem 
spezifischen kulturellen und akademischen Kontext aufgewachsen sind, wo­
durch sich die Bildungsungleichheit verstärkt. Gerade Kunsthochschulen, die 
sich als zukunftsorientiert, vielseitig und offen verstehen, bestärken diese Dyna­
mik durch fehlende transkulturelle Kompetenzen.

Dass Studierende of Color besonders betroffen sind in von Diskriminierung ge-
prägten Situationen, zeigen die vielen anonymen Rassismuserfahrungsberichte, 

die an der Universität der Künste Berlin im Rahmen der Protest-
aktion #exitracismUDK 4 gesammelt und an den Universitäts­

fassaden gezeigt wurden. So schrieb ein*e queere*r Student*in 
of Color: „Den Lehrenden fehlte es an emotionaler, pädagogi-
scher, sowie (trans)kultureller Sensibilität.“ 5

Die Vorstellung, dass lediglich Betroffene die Aufgabe tragen, Diskriminierun­
gen zu behandeln oder aufzuarbeiten, funktioniert nicht: Es ist ignorant und 
verwerflich, sich der Verantwortung zu entziehen, bestehende Strukturen weiter-
zuführen – und von ihnen zu profitieren. Denn nach bell hooks 6 ist Bildung 
politisch und findet in einem spezifischen politischen Kontext statt, verbunden 
mit einem politischen Ziel, auch wenn dieses nicht explizit hervorgehoben wird.7 
Lehrende treffen politische Entscheidungen, wenn sie lehren, was im Kontrast 
zu dem verbreiteten Bild einer objektiven und universellen Bildung steht.

Ein Beispiel nehmen an bell hooks

bell hooks formuliert hierbei pädagogische Praktiken, 8 die auf Lehrende sowie 
Lernende zutreffen: Das Bewusstsein davon, dass Bildung politisch ist und dass 



16	Die Kunst- und Designschule Bauhaus war 1919–1933 aktiv, der Einfluss auf deutsche Kunsthochschulen bleibt 	

	 weiterhin stark: In meinem Studium der Visuellen Kommunikation wurde ich in vielen Seminaren penetrant auf 	

	 dessen Relevanz hingewiesen.
17	 sondern auch in: Chengdu, Kairo, Singapur, Breslau, Ulaanbaatar, Porto Alegre, Ouagadougou, Prag, Casablanca, 	

	 Bukarest, Shanghai, Moskau, Gwangju, Idanha-a-Nova, Havanna, Busan, Istanbul, Athen und vielen weiteren 	

	 Orten.

nitionen verglichen wird, die man sich zähneknirschend aneignet, um mitreden 
zu können.

Was wäre also, wenn die Lehrenden an deutschen Kunstuniversitäten all diese 
Bauhaus-Referenzen 16  in ihrer Lehre mit Werken von BIPoC Künstler*innen, 
Gestalter*innen und Wissenschaftler*innen ersetzen würden? Oder anders: Was 
wäre, wenn die Präsenz der sogenannten ‚Bauhaus-Frauen‘ nicht als Frauen­
gleichstellung verstanden, sondern ihre Realität gezeigt wird – nämlich in der 
Weberei, und kaum in Führungspositionen? Angemessen wäre es, wenn sich der 
Blick auf die Künste von Grund auf verändert. Denn die Biennale ist nicht nur 
in Venedig. 17
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12	Decolonising Design ist eine Forschungsgruppe, die analysiert, in welchen kolonialen Strukturen Gestaltung 

	 und Design agieren (decolonisingdesign.com).
13	Teaching Design ist eine Open Source Bibliografie mit dem Fokus auf Designvermittlung in der Bildung aus 	

	 intersektional-feministischen, dekolonialen Perspektiven (teaching-design.net).
14	Decentering Whiteness in Design History Resources ist eine Open Source Bibliografie, die von Design-		

	 geschichtsdozent*innen erstellt wurde als Reaktion auf die Forderungen der Studierenden, Perspektiven und 	

	 Werke von Black, Indigenous, Latinx, Asian und anderen Designer*innen und Wissenschaftler*innen of Color 	

	 in den Designkursen angemessen zu repräsentieren, 

	 designhistorysociety.org/news/view/decentering-whiteness-in-design-history-resources.
15	Als mittlerweile zugelassene UdK-Studentin musste ich erleben, dass der Studienalltag von patriarchaler Hierar-	

	 chie geprägt ist und von eurozentristischen Bewertungen abhängt, die umso persönlicher werden, da es an profes-	

	 sioneller Distanz zu den Lehrenden fehlt (das verbreitete ‚per Du‘ dient oftmals lediglich dem Image der Univer-	

	 sität). Meine Kursauswahl ist dementsprechend primär von den wenigen kritischen Lehrenden und kaum von den 	

	 Inhalten abhängig.

Decolonising Design 12 sowie Open Source Bibliografien wie Teaching Design 13 
oder Decentering Whiteness in Design History Resources.14 

Diese oftmals von BIPoC aufgearbeiteten Informationen sind ausreichend vor­
handen – die Frage ist nur, wann und wie sich Kunstuniversitäten aufrichtig 
selbstkritisch reflektieren und pädagogisch neu positionieren, jenseits des ober­
flächlichen Diversity-Images.

Was wäre wenn?

Wenn ich an die Situation an der HfG Offenbach denke, formuliere ich viele 
Was-Wäre-Wenn-Überlegungen, denn in diesem Raum haben allein in einer 
Stunde etwa sechs Menschen Rassismus- und Sexismuserfahrungen gemacht, 
ausgehend von einem einzigen Professor. Weder seine studentische Hilfskraft 
neben ihm, noch der andere Professor im selben Raum haben interveniert 
oder widerspro­ chen, trotz ihrer privilegierteren Position als wei­
ße cis Männer. Wenn der Raum partizipativer gewesen wäre, 
hätten mehr Menschen auf die Werke reagieren können, wo­
durch sich die Wissens- und Machthierarchien verschoben 
oder sogar aufgelöst hätten. Im Falle von diskriminierenden Äußerungen hätten 
sich nicht nur mehr Menschen wohlgefühlt, zu reagieren – idealerweise hätte 
sich der Täter nicht wohlgefühlt, diese überhaupt zu äußern. Der Professor wäre 
vielleicht auch nie berufen worden. Kein „Wo kommst du her“ und „Ihr macht 
das dort drüben doch so“ oder „Mach das mal, das passt doch so gut zu dir“, 
keine unterdrückte Wut, Unwohlsein und sich Hinterfragen auf dem Rückweg 
nach Hause. Und vor allem auch keine kreativen Hemmungen, die sich durch 
das gesamte Studium ziehen, 15 weil die eigene Praxis ständig mit Ästhetikdefi­
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1 	 „Die Hochschulen haben Studiengänge so zu organisieren und einzurichten, dass ein Teilzeitstudium möglich 	

	 wird. Ein Teilzeitstudium ist zulässig, (1) wenn Studenten und Studentinnen berufstätig sind, (2) zur Pflege 	

	 und Erziehung eines Kindes im Alter von bis zu 10 Jahren, (3) zur Pflege pflegebedürftiger naher Angehöriger 	

	 im Sinne des Pflegezeitgesetzes, (4) wenn eine Behinderung ein Teilzeitstudium erforderlich macht, (5) wäh-

	 rend einer Schwangerschaft, (6) während der Wahrnehmung eines Mandats eines Organs der Hochschule, 

	 der Studierendenschaft oder des Studierendenwerks Berlin, (7) aus sonstigen schwerwiegenden Gründen.“ 	

	 Berliner Hochschulgesetz § 22 Abs. 4, Fassung 25.2.2016, gesetze.berlin.de/bsbe/document/jlr-HSchulBE2011-

	 V2P22 (6.3.2021).

Manche Krisen innerhalb der Universität der Künste Berlin werden vorerst 
als persönliche Ausnahmefälle erlebt. Fügt man sie allerdings zu einer gemein­
samen Erzählung zusammen, wird klar, dass Kunstuniversitäten als Institu­
tionen einen spürbar normativen Kanon innehaben. Dass sich dieser nicht gerade 
als integrativ beschreiben lässt, wurde mir spätestens dann bewusst, als ich mit 
einigen Kommiliton*innen über die Erwägung sprach, mein Studium als Teil-
zeitstudium fortzusetzen. In mehreren Fällen wurde ihnen bei ähnlichen Vor­
haben die Teilnahme an einer Fachklasse verwehrt, sollten sie nicht am gesam­
ten Lehrangebot teilnehmen können. Das jeweilige Semesterprogramm sei in 
diesen ‚Einzelfällen‘ laut der Lehrenden so konzipiert worden, dass die Veran­
staltungen ineinandergreifen würden und nicht nur partiell in Teilzeit belegbar 
seien. „Das sollte doch zu schaffen sein“, hörten wir dann von den Professor­

*innen. 

Eine fehlende rechtliche Grundlage dessen einmal beiseite genommen – schließ­
lich benennt das Berliner Hochschulgesetz nach § 22 Abs. 4 einige triftige Grün-
de, die ein Teilzeitstudium dringend notwendig machen 1 – zeigt sich hier vor 
allem, welche soziale Lage der Studierenden als selbstverständlich vorausgesetzt 
wird. Scheinbar spielte es für diese Professor*innen keine Rolle, ob ein Teilzeit-
studium wegen Erwerbstätigkeit, Sorgearbeit oder aus gesundheitlichen Grün­
den unausweichlich war – einberechnet in solche Semesterstrukturen wurden 
diese Lebensrealitäten jedenfalls nicht. Stattdessen beförderten sie eine Gruppe 
aus Studierenden, die bereit sind beziehungsweise sein können, ihre Zeit größ-
tenteils in studienbezogenes Arbeiten fließen zu lassen, ihre Erwerbsarbeit 
flexibel einzuteilen und körperlich sowie psychisch belastbar genug sind, sechs 

Luisa Herbst

Das ideale Studierendensubjekt – Auf welche 
Ausschlussmechanismen von Kunstuniversitäten 
wir gut verzichten können
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3	 Catrin Seefranz, Phillipe Saner: Making Differences. Schweizer Kunsthochschulen, Explorative Vorstudie, 

	 Zürich 2012, 75.

Eines der diffusen Auswahlkriterien vieler Kunsthochschulen ist bekanntlich 
die Prüfung auf ‚künstlerisches Potenzial‘, welches es zu entdecken gilt. Diese 
vielversprechende Begabung wird als natürliches Phänomen verhandelt und in 
umfangreichen, teils mehrtägigen Prüfungssituationen auf die Probe gestellt. 
Dass dies potenziell nicht ohne voreingenommene Schlüsse und Sympathien 
passiert, wird überschattet von vermeintlich transparenten und rational ausleg­
baren Bewertungssystemen – wie zum Beispiel der Punktevergabe auf verschie­
dene Disziplinen – die eine subtile Diskriminierung und damit einhergehende 
Exklusion kaum thematisierbar werden lassen.

Was jedoch als ‚Potenzial‘, ‚Talent‘ oder ‚Qualität‘ zählt, ist vielmehr sozial kon­
struiert und abhängig vom soziokulturellen Kontext, in dem es verhandelt wird. 
Die gängige Einschätzung der befragten Professor*innen der Schweizer Kunst­
hochschulen zielte auf eine recht strikte Spaltung der ‚angemessenen‘ 
Kunst von der ‚minderwertigen‘ Kunst ab: hiernach dem westlichen 
Kunstkonzept entsprechenden Leistungen im Kontrast zu mit ‚Folklore‘ und 
‚Volkstradition‘ assoziierten Subjektivierungen und Hintergründen. Dass es 
sich bei diesem ‚Talent‘ um angeeignetes kulturelles Kapital handelt, 
zeigt sich auch durch die Stellungnahme der Selektierenden zu den 
außeruni­ versitären Vorbereitungskursen, die der Großteil der zuge­
lassenen Studierenden vor der Bewerbung besucht hatte. Dies müssen wohl jene 
Räume sein, in denen das ‚richtige‘ Wissen, die ‚richtige‘ Praxis gelernt würde 

– was letztendlich im Entscheidungsprozess zu Affinität bei den Professor*innen 
führen kann. Diese beständige Reproduktion einer Normativität ist kaum über­
raschend, schließlich werden in den Auswahlverfahren diejenigen rekrutiert, 
die dem inszenierten Image der Universität entsprechen und Bewerber­

*innen bevorzugt, denen diese Erwartungen bereits ver­ traut sind. 
Doch wer kann sich letztendlich solche kostspieligen und zeitintensiven 
Vorkurse leisten und wer bleibt – so drückte es ein*e interviewte*r Professor*in 
aus – „einfach schlechter“ 3 ? 

Welche Folgen diese Barrieren für die Selbsteinschätzung der Studieninteres-
sierten und denjenigen hat, die sich ein Interesse an solchen Fachrichtungen gar 
nicht erst erlauben können, demonstriert Pierre Bourdieu mit folgender Beobach­
tung: „Die Begabungsideologie, Grundvoraussetzung des Schul- und Gesell­
schaftssystems, bietet nicht nur der Elite die Möglichkeit, sich in ihrem 
Dasein gerechtfertigt zu sehen, sie trägt auch dazu bei, den Angehörigen der 
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2	 Philippe Saner, Sophie Vögele, Pauline Vessely: Art.School.Differences. Researching Inequalities and Norma-

	 tivities in the Field of Higher Art Education, Schlussbericht, Zürich 2016.

Stunden am Tag in den pandemiebedingten Online-Seminaren ununterbrochen 
auf ihre Bildschirme zu starren.

Das Studium bestenfalls zum uneingeschränkten Lebensmittelpunkt zu machen 
ist nicht die einzige Erwartung an Studierende, die zwischen den Zeilen der 
Imagepolitik der Kunstuniversität und ihrer Studienordnung zum Ausdruck ge­
bracht wird. Ganz im Gegenteil, es gibt viele dieser Voraussetzungen. Was viel­
leicht erst als individuell empfunden wird, entspringt bei näherer Betrachtung 
den Strukturen der Zulassungsverfahren, der Lehre und fehlender Repräsenta­
tion von marginalisierten Lebenszusammenhängen. Welche studentischen Sub­
jekte werden bei der Aufnahme in die nebulösen Gemäuer der Kunstuniversität 
privilegiert? Welcher Habitus wird begrüßt, erwartet und reproduziert? Ein 
Versuch, hinter die Kulissen der ‚exklusiven‘ Hochschulen zu blicken.

Begabung als Konstruktion

Im Jahr 2016 wurde die Studie Art.School.Differences.2 veröffentlicht, welche 
die innerinstitutionellen Ein- und Ausschlussmechanismen und damit verbunde­
nen Diskriminierungen von drei Schweizer Kunsthochschulen und ihren 
Akteur*innen aufzudecken versucht. Heraus­ gearbeitet wurde darin, 
dass Bewerber*innen während der Auf­ nahmeverfahren entlang 
einer Vorstellung von ‚legitimer‘ und ‚illegitimer‘ Kunst 
gemessen werden, welche bestimmte Hintergründe voraussetzt, an-
dere wiederum deprivilegiert. Mit großer Wahrscheinlichkeit sind 
diese Erkenntnisse exemplarisch für viele Kunsthochschulen und 
sollen an dieser Stelle als dringender Aufruf an die Universität der 
Künste Berlin dienen, ihre intransparenten Praktiken des Ein- und 
Ausschließens zu hinterfragen.

Die Untersuchung der Bewerbungsverfahren bildet den Fokus von Art.School.
Differences. Dass letztendlich nur wenige der vielzähligen Bewerber*innen 
den Zugang zur Hochschule erhalten, gilt in der Regel als Sicherstellung und 
Voraussetzung für den Bildungserfolg und soll obendrauf noch die ‚exklusive 
Betreuungssituation‘ während des Studiums gewährleisten. Diese starke Kon­
kurrenz bleibt dabei ein kaum anfechtbarer Standard und lässt jede Bewerbung 
zur strapazierenden Selbstinszenierung werden.
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lerische Leistung ins Blickfeld gerät, wie sich aus den kaum diskriminierungs­
sensiblen Stellungnahmen der Professor*innen ergibt. Sofern also Menschen 
den Bildungsweg über eine Kunsthochschule überhaupt als Option wahrnehmen 
(können), werden neben ihren künstlerischen Fähigkeiten auch ihre Umgangs­
formen, Verbalisierungen und ihr kulturelles Wissen geprüft. Hier kommen 
spezifische Vorstellungen der ‚legitimen‘ kulturellen Ressourcen und der ‚richti­
gen‘ Verhaltensweisen ins Spiel. Was scheinbar nicht zum erwarteten Auftreten 
gehört, lässt sich mit folgendem Zitat aus einem der Interviews demonstrieren: 

„So ein sympathischer, von sich eingenommener, spätpubertärer [Abiturient], 
oder? [...] Es war lustig, aber er war so von sich eingenommen [...]. Theatralisch 
konnte er nichts machen. Er konnte einfach den Breakdance in der Bewegung. 
[...] Und das hat keine Chance, oder?“ 7

An dieser Beurteilung eines jungen Tänzers wird deutlich, dass subjektive Wahr-
nehmungen der im verbalen und körperlichen Ausdruck manifestierten Lebens­
zusammenhänge der Bewerber*innen in die Entscheidungsprozesse einfließen. 
Doch diese Verhaltensweisen werden mitunter nicht nur im persönlichen Kontakt 
abgefragt, sondern bereits im Vorhinein mit Blick auf die vermeintliche Her­
kunft der Bewerber*innen zugeschrieben und determiniert. Eine erschreckende 
Beobachtung war für mich unter anderem die offene Artikulation der Ausschlüs-
se gegenüber einem als unzureichend verhandelten Kunstver­
ständnis von Migrant*innen und den in die urbanen Zentren migrierten Studie-
renden. Als Kandidat*in ‚vom Land‘ muss man sich wohl darauf einstellen, mit 
‚Folklore‘ und ‚Volkstradition‘ assoziiert zu werden, wobei solch ein Bezug offen­
bar keinen Platz innerhalb der Institution findet. Bewertet werden hier erneut 
kulturelle Bezüge, die entlang der diffusen Trennlinien 
zwischen westlich-urbaner Moderne und dem ‚Rest‘, dem ‚Anderen‘, in echte und 
falsche, oder zumindest defizitäre Kunst klassifiziert werden. Die Sozialisation 
gleicht somit selbst schon einem Ausschlusskriterium im Rennen um einen Stu­
dienplatz oder dessen Erhalt. 

In der Praxis kann das Ganze dann so aussehen: „Ich glaube, die soziale Zuge­
hörigkeit ist ganz entscheidend, obwohl es in diesen sozialen Umfeldern oft 
einen ganz starken kulturellen Betrieb hat. Und dort spielt man vielleicht eher 
in einer Volkstanzgruppe, also ich denke jetzt wieder an die Kurden, ich denke 
an die Italiener. [...] Und diese haben natürlich alle ihre kulturellen Umfelder. 
Also die Kinder singen, die Kinder spielen vielleicht ein Schlaginstrument. 
Vielleicht dürfen sie auch einmal ein Volkslied auf einem Keyboard spielen. 

7	 Saner, Seefranz: Making Differences. Schweizer Kunsthochschulen, 63.
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benachteiligten Klassen das Schicksal, das ihnen die Gesellschaft beschieden 
hat, als unentrinnbar erscheinen zu lassen. Denn sie bringt sie dazu, das als 
naturbedingte Unfähigkeit wahrzunehmen, was nur die Folge einer inferio­
ren Lage ist, und redet ihnen ein, dass ihr soziales [...] Los ihrer individuellen 
Natur, ihrem Mangel an Begabung geschuldet ist.“ 4

In seiner Habitustheorie geht Bourdieu über ein hierarchisches Klassendenken 
hinaus und begreift den Menschen als Subjekt von unterschiedlichen kulturellen, 
sozialen und ökonomischen Lebenslagen geprägt. Sie wiederum statten uns mit 

spezifischen Ressourcen aus, welche in sozialer Praxis beständig reproduziert 
werden. Diese Prägungen zeigen sich immer wieder in Wahrnehmungs-

möglichkeiten, Geschmäckern und Praktiken, die unseren gesell-
schaftlichen Kontext so stark zementieren, dass kaum ein Entflie­
hen möglich scheint.5 Besonders relevant wird dieser Gedanke, 

wenn es um das Streben nach anderen Räumen geht, die außerhalb
 der jeweilig verankerten Sozialstruktur liegen. Wer in ‚fremde‘ 

sozioökonomische Bereiche vorzudringen versucht, wird mit unter­
schiedlichen Teilhabechancen, Ausgrenzungs- und Diskriminierungserfahrun­
gen konfrontiert.6

Demnach ist es unumgänglich, künstlerische Arbeiten in ihren Kontexten zu 
lesen. Wer aufgrund seines sozialen Milieus die erwarteten westlichen, weißen, 
elitären, leistungsgesellschaftlichen – die Liste ist lang – Standards nicht ausrei­
chend performt, scheitert also weniger an einer Qualitätshürde, sondern eher an 
den massiven Mauern aus normativen Begabungsideologien der Festung Kunst­
universität.

„Ausbildungsresistent“ oder ausgeschlossen? 

Übertragen auf die exemplarische Zulassungssituation der in Art.School.Diffe­
rences. untersuchten Kunsthochschulen wird klar, dass die Bewerber*innen 
konkreten Ansprüchen gerecht werden müssen, um in das Bild des idealen Stu­
dierendensubjektes zu passen. Hierzu werden sie in unterschiedlichsten Formen 
auf ihr kulturelles Kapital untersucht, wobei weitaus mehr als ‚nur‘ die künst­

4	 Pierre Bourdieu: Wie die Kultur zum Bauern kommt. Über Bildung, Schule und Politik, Hamburg 2001, 46. 
5	 Pierre Bourdieu: Die feinen Unterschiede. Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraft, Frankfurt am Main, 1987.
6	 Philippe Saner, Sohie Vögele, Pauline Vessely; unter Mitarbeit von Tina Bopp, Dora Borer, Maëlle Cornut, Serena 	

	 Dankwa, Carmen Mörsch, Catrin Seefranz, Emma Wolukau-Wanambwa: Schlussbericht Art.School.Differences. 	

	 Researching Inequalities and Normativities in the Field of Higher Art Education, Institute for Art Education (Hg.), 	

	 Zürich 2016, 13.



12	Studentisch organisierte Initiativen wie die Klasse Klima oder die institutionskritische Aktion #exitracismUDK 	

	 werden erst durch problematische Strukturen der Universität hervorgerufen, anschließend jedoch in ihrer media-

	 len oder internen Selbstdarstellung schleichend angeeignet. 

	 udk-berlin.de/universitaet/klimagerechtigkeit-und-nachhaltigkeit.
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passend formulierte, scheint dabei eher auf den Profit der Institution ausgelegt 
zu sein, als auf Gerechtigkeit und Anerkennung von marginalisierten Gruppen. 
Wirft man einen näheren Blick auf diese so erzeugte ‚Vielfalt‘, lassen sich auch 
leicht ihre Grenzen ablesen: Durch die Hülle des Diversity-
Images scheint hindurch, dass eine Andersartigkeit 
nur willkommen ist, solange sie den grundlegenden westlichen, 
weißen, mittelständischen, urbanen Code und die darin erwarteten Ergebnisse 
nicht irritiert.

Sicherlich sprechen wir hier von strukturellen Zusammenhängen und darin ma­
nifestierten Praktiken, die über eine Kunsthochschule hinausgehen. Dennoch ist 
es schon lange an der Zeit, dass die Universität der Künste Berlin ihre Ungleich-
heiten und Normativitäten hinterfragt und sich auf eine differenzierte Auseinan­
dersetzung mit den Diskrepanzen zwischen ihrem Image und der erzeugten Rea-
lität einlässt. Es funktioniert nicht, dafür nur die immer lauter werdenden Pro­
teste der Studierenden zu instrumentalisieren 12 – Diversität umzusetzen bedeutet 
auch auf allen Ebenen der Institution selbstkritisch zu sein.
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Aber das ist natürlich dann nicht die Musikausbildung, die hierhin führt, 
oder? Sondern das ist ihr kultureller Kreis, aber das ist o.k.“ 8

Oder auch so: „Es kommt drauf an, wir nehmen solche Leute schon auch teil­
weise auf. Also wir haben jetzt ’nen Südamerikaner, der bei uns studiert, und 
bei dem wussten [wir] von Anfang an, dass es relativ eng werden wird, und wir 
machen die Leute darauf aufmerksam und sagen ihr könnt die Tradition tun, 
aber ihr müsst euch andere Dinge um die Ohren schlagen lassen, diese Bereit­
schaft muss sein, auch wenn ihr’s zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht kennt. 
Und da, die sind dann [...] teilweise auch wirklich fast ausbildungsresistent.“ 9

Inszenierte Vielfalt

Gleichsam Voraussetzung und Ergebnis ist offensichtlich ein okzidentaler Kanon, 
der sich nicht zuletzt in der Lehre und den Lehrenden widerspiegelt. Er wird 
auch von bereits zugelassenen Studierenden mit abweichenden Positionen abver­
langt, jeglicher ‚Ausbildungsresistenz‘ trotzend. Und dennoch wird Vielfältigkeit 
und Internationalität als dominantes Darstellungsmittel auf den Kommunika­
tionskanälen der Universitäten beworben. Wie können sich Kunsthochschulen in 
ihrer Imagepolitik auf eine vermeintliche Diversität unter Studie­
renden berufen, wenn gleichzeitig ihre internen Distinktionsme­
chanismen massive Aus­ schlüsse produzieren? 

Diversität wird hierbei ver­ zerrt ausgelegt. Durch die eigentliche 
Homogenität der Studierenden in ihren sozioökonomischen Hintergründen 
scheint es ein Begehren nach dezidiert anderen Akteur*innen des ‚Aufmischens‘ 
zu geben, um die angestrebte Vielfalt der Kunsthochschule darzustellen. Inter­
viewte Studierende berichteten von Situationen, während der Aufnahmeprüfun­
gen ausgiebig zu Migrationserfahrungen befragt und weniger für ihrer künst­
lerischen Leistungen gewürdigt worden zu sein.10 Dass Migrant*innen dabei als 
ethnitisierten und exotisierten Subjekten die Funktion zugeschrie-
ben wird, mit ihrer erwarteten Anders­ artigkeit die Studieren­
denzusammensetzung zu „würzen“ 11, wie es Ruth Sonderegger 

8	 Saner, Seefranz: Making Differences: Schweizer Kunsthochschulen, 65.
9	 Saner, Seefranz: Making Differences: Schweizer Kunsthochschulen, 66. 
10	lässt sich auf dem Critical-Diversity-Blog der Universität der Künste Berlin nachhören: 

	 critical-diversity.udk-berlin.de/gespraech-mit-sophie-voegele.
11	 Ruth Sonderegger: Doing Class. Hochschulzugang, Kunst und das Gewürz-Andere, Zeitschrift für Medienwissen-

	 schaft. Heft 19: Klasse, Jg. 10 (2018), Nr. 2, 93–100.
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„Herzlichen Glückwunsch, Sie haben es geschafft: Aus tausenden Bewerber-
innen und Bewerbern wurden Sie […] ausgewählt für ein Studium 
an der UdK Berlin, einer der größten und vielfältigsten Kunst­
hochschulen Europas.“ 1 Mit diesen Worten wurde ich vor eini-
gen Jahren an der Univer­ sität der Künste Berlin angenommen. 
Sehr ähnlich begrüßte der neue Präsident der UdK Norbert Palz 
die Studierenden im vergangenen Sommersemester: „Sie werden sehen: es ist et-
was Außergewöhnliches, ein Mitglied der UdK Berlin zu sein.“ 2 Doch was an 
dieser Kunstuniversität ist eigentlich so außergewöhnlich? Auf der UdK-Web­
seite lässt sich nachlesen: „Das Modell, alle Künste und die auf sie bezogenen 
Wissenschaften unter einem Dach zu vereinen, ist einzigartig in Europa. 
Interdisziplinarität, hochrangig besetzte Professuren, eine sehr gute inter­
nationale Vernetzung und allem voran die hohe künstlerische Qualität machen 
die UdK Berlin weltweit zu einer der attraktivsten künstlerischen Hochschu­
len.“ 3 Auch außerhalb der Kunstwelt scheint der gute Ruf der UdK allgegenwär­
tig: Egal auf welchem Fest oder Abendessen, auf den Namen der Universität folgt 
Staunen. Diese „international herausgehobene Position“ verpflichtet die UdK 
laut ihrem ehemaligen Präsidenten Martin Rennert im Leistungsbericht 2018 
dazu, „politische Zeichen zu setzen.“ 4 Besuche ich die sozialen Kanäle der UdK, 
erscheint ebenso ein Bild einer politisierten Universität, die sich mit aktuellem 
Zeitgeschehen auseinandersetzt. Auf der Webseite springen mir Begriffe wie 
‚Gender Equality‘, ‚Klima‘ und ‚Solidarität‘ entgegen.

So kommt es, dass der Name der Universität leicht Türen öffnen kann. Ein Pro­
fessor sagte einmal zu uns Studierenden „Schreibt einfach dazu, dass ihr von 
der UdK kommt, dann werdet ihr ernst genommen.“ Darüber hinaus scheint 
das Studieren an der UdK auch oft als Qualitätssiegel für die eigene Tätigkeit 
zu gelten – so ist es wahrscheinlicher, für Praktika und Jobs ausgewählt zu 
werden. Dieses Image wird auch durch die Studierendenschaft mit einem ge­
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vor.“ 9 Auch der offene Brief #exitracismudk der Studierenden, der im Rahmen 
der Anti-Rassismus-Proteste veröffentlicht wurde, konkretisiert: „Während 
die UdK Berlin nach außen hin den Ruf einer diversen Universität genießt, 
wird beim Eintritt in die Institution schnell deutlich, dass BIPoC sowohl 
unter Studierenden als auch Lehrenden und ebenso in den Lerninhalten 
erschreckend unterrepräsentiert sind.“ 10 Im Rahmen der Proteste untersuchte 
die Klasse von Prof. Mathilde ter Heijne des Studiengangs Bildende Kunst das 
Vorlesungsverzeichnis nach diesen Kriterien. Lediglich 36 der 501 an der UdK 
angebotenen Kurse werden von BIPoC geleitet und nur in 43 Kursen Perspek­
tiven von diesen einbezogen. In dem 2020 gegründeten Studiengang Design and 
Computation sind unter den 30 Lehrenden nicht einmal BIPoC vertreten.11 

Neben den erschwerten Zugangsmöglichkeiten für BIPoC, kommt es auch inner­
halb der Universität zu rassistischen Situationen. Ebenfalls als Teil der  
Anti-Rassismus- Proteste sammelten Studierende binnen drei 
Tagen 50 Berich­ te über innerinstitutionellen 
Rassismus. Das Monopol Magazin fasst die 
Erfahrungsbe­ richte so zusammen: „Profes­
sorinnen, die sich im Prüfungsgespräch 
gegenüber einer kopftuchtragenden Studentin 
angeblich islamophob äußern; Lehrbeauftragte, die angeblich behaupten, die 
Kolonialvergangenheit habe nichts mit der deutschen Geschichte zu tun und 
Mitstudierende, die offenbar rassistische Äußerungen ihrer Kommilitonen 
herunterspielen.“ 12 Der offene Brief der Studierenden kommentiert: „Diese 
Berichte verdeutlichen, wie reformierungsbedürftig und rückschrittlich un­
sere Institution agiert und wie verletzend, verstörend und ausschließend ihre 
Macht wirkt.“  13

Die Diskriminierung gegenüber Studierenden nichtdeutscher Staatsbürger*in­
nenschaft, Migrant*innen und BIPoC verfestigt sich zudem institutionell am 
fehlenden Angebot von kostenlosen Deutschkursen, einer fehlenden Strategie 
für mehr Diversität unter den Lehrenden und einer fehlenden Anti-Diskrimi­
nierungs-Fachstelle. Das Van-Magazin ergänzt: „Tatsächlich sind es aber vor 
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wissen Stolz reproduziert. Das zeigt sich unter anderem an 
dem beliebten Phänomen, den Universitätsnamen in die 
Beschreibung des eigenen Instagram- oder Tinder­
profils zu schreiben. Armin Chodzinski, Gastpro­
fessor im Studium Generale der UdK, beschreibt in 
seiner Begrüßungsrede den Stolz der Studierenden und 
Lehrenden der Universität als „Egos, die in der Regel kaum 
durch die Tür passen.“ 5 Es wird deutlich, dass wir Studieren­
den Teil eines exklusiven Clubs sind, von dem wir in vielerlei 
Hinsicht profitieren können: Wir arbeiten in großflächigen 
Arbeitsräumen, werden in kleinen Gruppen betreut und können 
das Netzwerk und den Namen der Universität nutzen. Die 
Mitglieder der UdK besitzen symbolisches Kapital, welches nach 
Pierre Bourdieu auf Grundlage von einem Universitätstitel oder einem Bezie­
hungsnetz, Prestige und Privilegien verleiht.6 

Doch wer hat eigentlich Zugang zu diesem exklusiven Club? Die Frauenbeauf­
tragte der UdK Naile Tanıs stellt in einem Interview im Tagesspiegel folgende 
wichtige Fragen: „Sind wir zu weiß? Haben wir genug internationale Lehren­
de? […] Wie sind unsere Zugänge bei Bewerbungsverfahren und Aufnahme­
prüfungen?“ 7 Laut des Leistungsberichtes der UdK von 2018 sind 32 % aller Stu-
dierenden nichtdeutscher Staatsbürgerschaft.8 Das scheint auf den ersten Blick 
nicht wenig, schauen wir uns aber genauer um, wird klar: Viele der Studierenden 
anderer Staatsbürger*innenschaften sind deutschsprachig aufgewachsen oder 
BIPoC, die aus Bildungseliten ihrer jeweiligen Herkunftsländer kommen 
und über finanzielles und soziales Kapital zu verfügen scheinen. Leider gibt es 
hierzu keine Zahlen, jedoch scheinen mir besonders Deutsche mit sogenanntem 
‚Migrationshintergrund‘ unterrepräsentiert. Christoph Balzar, der in einem Lehr­
projekt zum Thema Intersektionalität arbeitet, sagt in einem Interview mit dem 
Magazin DiVA. Strategien zur Gleichstellung in den Künsten: „An der UdK 
finden wir momentan eine sehr [w]eiße patriarchal-kapitalistische Struktur 
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18	Darja Stocker: Und was hat das mit Sexismus zu tun?, 11.8.2017, Merkur, 
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halt nicht mehr zusammen.“ 18 Der Studiengang löschte das persönliche Profil 
von Darja Stocker von der UdK-Webseite, ihre sogenannten ‚Erfolge‘ wurden je­
doch weiterhin gelistet. Meist fehlt es bei diesen Fällen auch an Solidarität unter 
den Mitstudierenden. „In einem kompetitiven, individualistischen und dabei 
auf identitäre Zugehörigkeiten wie Hautfarbe, Geschlecht, Religion pochen-
den Umfeld ist Solidarität ein Problem – auch unter Frauen in Bezug auf Sexis-
mus. Der Streit zwi- schen den Pragmatiker*innen 
im UdK-Seminar, die lieber weiterarbei-
ten wollen, und Idealist*innen, die 
erst die Struktu­ ren verändern möch­
ten, ist dafür symptomatisch.“ 19 
So beschreibt der Theaterverlag im Text „Privileg Nachdenken“ den Sexismus­
diskurs an der UdK. Oft werden Übergriffe und Diskriminierung so nicht regis-
triert und dessen systematische Schwere nicht erkannt.

„Es gibt auch oft genug den Fall, dass die Personen, die einen Übergriff erlebt 
haben, sehr zurückhaltend sind und sich überhaupt nicht in den Medien und 
der Öffentlichkeit mit ihrem Fall portraitiert sehen wollen. Da geht es eher 
darum zu schützen“ 20, beschreibt die Leiterin der Presseabteilung der UdK. 
Dass diese Fälle leider alles andere als Einzelfälle sind und die Universität ein 
systematisches Problem mit Sexismus und sexualisierten Übergriffen hat, wird 
deutlich, wenn wir uns mit der Interviewarbeit der UdK-Studierenden Camilla 
Goecke und Marieke Helmke beschäftigen. Diese sammelten Erfahrungen von 
Studierenden, die Sexismus und sexualisierte Übergriffe erlebten und fassten 
ihre Erkenntnisse in einem Bericht zusammen. Sie erzählen, dass viele Betroffe­
ne nicht über das ihnen Widerfahrene sprechen wollen aus „starken Schamge­
fühlen und/oder aus Angst vor Konsequenzen. Daher werden auch oftmals 
keine [universitätsinternen] Beschwerden eingereicht oder polizeiliche Anzei­
ge erstattet. […] Einige der Interviewten berichten, dass ihnen der Zugang zu 
Preisen, Ausstellungsmöglichkeiten oder Stipendien verwehrt wurden, wenn 
sie nicht auf das diskriminierende Verhalten eingegangen sind oder sich die­
sem aktiv widersetzt haben.“ 21 
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allem Studierende, die neben den Frauen- oder Gleichstellungsbeauftragten 
einspringen, die Beratung, Empowerment und Lobby-Arbeit neben dem Studi­
um stemmen und dafür nur gering oder gar nicht entlohnt werden.“ 14 

Ähnliches stellt Ruth Sonderegger in ihrem Bericht über eine Analyse dreier 
Schweizer Kunsthochschulen fest: „Zwar werden Diversität und Internationa-
lisierung in den Selbstbeschreibungen und Werbebroschüren der analysierten 
Kunsthochschulen großgeschrieben. Doch die diesbezüglichen Absichtserklä­
rungen sind eigentlich eher Garanten des Gegenteils, scheinen sie doch von 
der Überzeugung getragen, dass Diversität gerade in Sache race und Klasse 
nichts an den bestehenden Strukturen verändern und nichts kosten darf, 
sondern ein Gnadenakt seitens der Vertreter*innen der Mehrheitsgesellschaft 
ist.“ 15 Um mehr über den Zusammenhang von Imagepolitik und Diskriminierung 
zu erfahren, interviewte ich Claudia Assmann, die Leiterin der Presseabteilung 
der UdK. Zu der Frage, warum Rassismus an der UdK bisher zu wenig Raum 
gegeben wurde, antwortet sie mir vage: „Darauf gibt es, denke ich, keine leich­
te Antwort. Wichtig ist, das Thema jetzt, da es so deutlich sichtbar ist, anzuge-
hen und gemeinsam – über alle Statusgruppen hinweg – an Strukturen zu 
arbeiten und in die Diskussion zu gehen. Dies funktioniert nur in der Sicht­
barmachung und im gemeinsamen Diskurs.“ 16

2017 erscheint auf dem Blog der Zeitschrift Merkur in der Rubrik „Sexismus an 
Hochschulen“ ein Text der ehemaligen UdK-Studentin und Dramatikerin Darja 
Stocker. Sie beschreibt den Studiengang Szenisches Schreiben als „von weißen, 
männlichen, teilweise übergriffigen Dozenten“ geprägt und erzählt im Inter­
view mit dem Theaterverlag von „mutmaßliche[n] sexuelle[n] Beziehungen der 
Profs mit Studierenden, übergriffige[n] Unterrichtsmethoden und eine[m] 
Lehrapparat, der von ‚personenzentrierter Archaik‘ statt zeitgemäßer Diversi­
ty geprägt sei.“ 17 Statt, wie es angemessen wäre, die Professoren abzumahnen, 
stellte der Dekan die betroffenen Studierenden so lange frei, bis die Professoren 
in Rente gingen. Darja Stocker beschreibt die Argumentation des Dekans: „Wir 
müssen warten, bis die Vergangenheit endlich zu Ende sei, wir seien nun mal 
irgendwie zu früh eingetroffen, vor unserer Zeit sozusagen, das passe jetzt so 
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„When something is shiny, so much is not reflected.“ 25 schreibt Sara Ahmed 
in ihrem Buch „Living A Feminist Life“. Die UdK Berlin hat wie die meisten 
Institutionen ein Problem mit Rassismus und Sexismus. Statt dies einzugestehen, 
schmückt sie sich in der Öffentlichkeit mit dem meist ehrenamtlichen Engage­
ment der Studierenden und Lehrenden für Diversität. Dadurch wird nicht 
nur deren Arbeit für ein ‚exzellentes‘ Image ausgenutzt, 
sondern auch der Anschein erweckt, die Insti­
tution würde sich bereits genug für Diversität einsetzen. 
Sara Ahmed folgert, dass die Universitäten in 
diesem Fall so wirken, als würden sie sich verändern, 
ohne sich tatsächlich zu verän­ dern.26 Die Leiterin 
der Presseabteilung Claudia Assmann verneint je­
doch, aus dieser Problematik zu schlussfolgern, Themen 
wie Diversität nicht sichtbar zu machen.27 Mir scheint, als 
wäre gerade noch nicht der Zeit­ punkt, sich mit vorgeblicher 
Antidiskriminierungsarbeit zu profilieren, sondern eher mit Blick auf die zahl­
reichen Betroffenen transparent über vergangene und aktuelle Diskriminierung 
in der eigenen Institution aufzuklären. Denn das ‚exzellente‘ Image der UdK, 
von dem die Institution, wie auch ihre Mitglieder profitieren können, verschleiert 
Diskriminierung und Ungerechtigkeit und blockiert so deren Gegenmaßnahmen.

„Zwischendurch mache ich Spaziergänge und stelle mir vor, wie es wäre, wenn 
es eine andere Uni gäbe […]. Eine, in der es keine ‚Klasse‘ gibt, in der man täg-
lich […] einem Trauerspiel zuschauen muss. Eine Uni, wo Professorinnen un­
terrichten, queere Personen, in der es offene Seminare gibt für verschiedene 
Studierende, in der man eine Wahl hat, Handlungsmacht.“ 28 beschriebt Darja 
Stocker. Es ist längst Zeit für einen radikalen Wandel, Zeit für Eingeständnisse, 
Zeit, sich bei Betroffenen für eigenes Nichthandeln zu entschuldigen, Zeit, alte 
Strukturen und Handlungsmuster zu hinterfragen und zu verändern, Zeit, dis-
kriminierende und übergriffige Lehrende zu entlassen, Zeit, für politische Posi­
tionierung, Zeit für handlungsfolgende Worte, Zeit für Öffentlichkeitsarbeit, die 
interne Kontroversen bespricht, und Zeit für den Abbau von Barrieren für ein 
Studium an der Universität der Künste Berlin.
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23	Verena Mayer: Warum ein Mädchen aus Berlin nicht in den Knabenchor darf, 16.8.2019, 

	 sueddeutsche.de/panorama/berlin-knabenchor-klage-1.4566481 (26.10.2020).
24	Naile Tanıs: Einladung – better together, E-Mail, 2019.

Dies zeigt auf, dass eine Beschwerde innerhalb kleinerer Studiengänge sehr
schnell auf die Studierenden zurückzuführen ist und daraus gravierende Kon-
sequenzen für deren berufliche Wege entstehen können. Seit 2019 soll in genau 
solchen Fällen der Vertrauensrat der UdK anonymisiert und vertraulich Be­
schwerden sammeln und Betroffene über weiteres Vorgehen beraten. Leider gibt 
es an der UdK derzeit keine interne Beratungsstelle, die Betroffene psycho­
logisch unterstützen kann. Studierende mit psychischen Anliegen finden sich 
stattdessen oftmals auf den langen Wartelisten der therapeutischen Beratung 
des Studierendenwerks Berlin wieder. 

Diskriminierung von Frauen und nicht-binären Menschen ist nicht nur im 
Studienalltag der UdK sichtbar, sondern auch tief verankert in der Tradition 
und Struktur der Kunsthochschule. „Der Staats- und Domchor Berlin ist der 
Knabenchor der Universität der Künste Berlin. Er gilt als die älteste musi­
kalische Einrichtung Berlins.“ 22 Dass dieser Chor nur ausschließlich für als 
Jungen gelesene Kinder offen steht, wird sichtbar, als 2019 eine Mutter versucht, 
ihre Tochter in den Knabenchor einzuklagen. Der Chor hatte die Tochter auf­
grund von ‚mangelndem Talent‘ abgewiesen. Dass über die Jahre immer wieder 
Mädchen abgelehnt wurden und der Dekan der Musikfakultät sagte „Niemals 
kann ein Mädchen in einem Knabenchor mitsingen“ 23, macht deutlich, dass 
das ‚fehlende Talent‘ eine Ausrede gewesen sein muss. Der Chor kostet der UdK 
jährlich über 235.000 € laut Haushaltsplan 2020. Ein Äquivalent für Mädchen, 
nicht-binäre Kinder oder trans Jungen wird nicht angeboten. 

Dass Männer an der Universität mehr Sichtbarkeit und Raum erfahren, wird 
ebenfalls offensichtlich, wenn die Repräsentationspositionen analysiert werden: 
Bisher gab es nur männliche Präsidenten und drei der vier aktuellen Dekan­

*innen der Fakultäten sind Männer. „Einzelne Fördern? Oder strukturelle Ände-
rungen in der Hochschulkultur und Hochschulpolitik wagen?“ 24 fragt die 
Frauenbeauftragte der UdK in einer Einladungsmail zu dem universitätsinter­
nen Event DiVAversity of Arts – better together. Und ich frage mich, an welchen 
Punkt wir immer noch sind, wenn die Frauenbeauftragte fragt, ob wir struktu­
relle Veränderungen wagen sollten?

134    Kritische Kunsthochschule



Als ich im Jahr 2017 mein Studium an der UdK Berlin begann, dauerte es nicht 
allzu lange, bis ich mich zusammen mit zwei meiner Kommiliton*innen hilfe­
suchend an die Frauenbeauftragte unserer Fakultät wandte. Was wir hierbei 
erlebten, kann man in der Retrospektive nur als eine ernüchternde Erfahrung 
beschreiben, bei der uns weder Auswege noch hilfreiche Verhaltensstrategien 
bei Diskriminierungserfahrungen durch Professor*innen aufgezeigt wurden – 
vielmehr schien die Beauftragte schon längst resigniert zu haben und riet uns 
zum Anlegen eines ‚dickeren Fells‘. Zu diesem Zeitpunkt und zu unserem Bedau­
ern war das Amt der hauptberuflichen Frauenbeauftragten nicht besetzt und 
man reichte uns lediglich weiter an die Betriebsärztin. Auf der offiziellen Web­
seite der Hochschule steht mittlerweile das Ziel zur Gleichstellungspolitik ausfor­
muliert, „unter Berücksichtigung eines intersektionalen Ansatzes, bestehende 
Benachteiligungen und Diskriminierungen zu identifizieren, zu unterbinden 
und gleiche Chancen und Entwicklungsmöglichkeiten für alle Hochschulmit­
glieder unabhängig vom Geschlecht zu schaffen“ 1 – allerdings spürten wir 
davon damals leider nichts. 

1982 wurde mit Lie Selters in Köln die erste Frauenbeauftragte des Landes be­
stimmt. Rückblickend beschreibt sie, dass die Entscheidung zur Einführung des 
Amtes nicht aus Überzeugung geschehen war, sondern vielmehr ihrer Partei, der 
SPD, zur Generierung von Wähler*innen als Schachzug diente. In einem Inter­
view mit der taz von 2006 beschreibt sie die damalige Situation wie folgt: „Keine 
Frau in der Stadtverwaltung wollte diesen Posten haben und sich als 
Feministin outen. Als ich den Job angetreten hatte, wusste 
ich warum. Es war der Horror.“ 2 Unter anderem durch Spitz­
namen wie ‚der Hexe‘ habe man ihr von Tag eins zu verstehen 
gegeben, dass sie und das neue Amt unerwünscht seien.

Im Jahr 1986 sah auch das Berliner Hochschulgesetz zum ersten Mal ‚Beauf­
tragte für Frauenfragen‘ vor. Ein Jahr später wurde die Politologin Erdmute 
Geitner die erste Frauenbeauftragte an einer Universität, der FU Berlin.  

Anna-Luisa Ruther

It’s a messy, dirty work

1	 UdK Berlin: Gleichstellungsstrategie, 

	 udk-berlin.de/universitaet/gleichstellungspolitik/gleichstellungsstrategie (13.3.2021). 
2	 Katharina Heimeier: Die Tollmutige, 16.8.2006, taz, taz.de/Die-Tollmutige/!390795 (13.3.2021).
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5	 UdK Berlin: Gleichstellungsauftrag, udk-berlin.de/universitaet/gleichstellungspolitik/gleichstellungsstrategie/	

	 gleichstellungsauftrag (13.3.2021). 
6	 ESHTE (Ending Sexual Harassment and Violence in Third Level Education), 28.9.2020, eurogender.eige.europa.	

	 eu/system/files/post-files/eshte_data_review_eige.pdf (25.10.2020). 
7 	 Schleswig-Holsteiner Landtag, Drucksache 19/1613, 2.7.2019, landtag.ltsh.de (13.3.2021).
8 	Schleswig-Holsteiner Landtag, Drucksache 19/1613.

aller Geschlechteridentitäten durchsetzen und sicherstellen. Was aber bedeutet 
das im Universitätskontext? Laut des Gleichstellungsauftrags der UdK Berlin 
ist es das Ziel des Büros der Frauenbeauftragten, den Frauenanteil in Professu­
ren zu steigern und weibliche Studierende – vor allem in Fächern mit weiblicher 
Unterrepräsentanz – zu fördern. Darüber hinaus sollen sowohl familiengerechte 
Strukturen für Studierende und Lehrende gefördert, als auch die Lehre und 
Forschung von Frauen- und Geschlechterstudien vorangetrieben werden. Zudem 
liegt die Aufgabe des Büros, bei sexualisierter Diskriminierung, Gewalt und 
Belästigung zu beraten und einzugreifen.5

Neben etlichen Erfahrungsberichten, die aufzeigen, dass Gleichstellungsarbeit 
im Universitätskontext noch lange nicht obsolet geworden ist, gibt es Studien 
und Zahlen zur Untermauerung von Diskriminierungserfahrungen, die so oft 
als ‚Einzelfälle‘ abgetan werden. Das von der EU geförderte Recherche-Projekt 
ESHTE (Ending Sexual Harassment and Violence in Third-Level Education) 
sammelt Daten zu sexueller Belästigung und sexueller Gewalt an europäischen 
Hochschulen. Im letzten Bericht von 2017 wurden in Deutschland circa 13.000 
Student*innen befragt. Von ihnen gaben 86 % an, mindestens einmal durch 
Kommiliton*innen oder Professor*innen sexuell belästigt worden zu sein. Ganze 
29,9 % der Student*innen gaben an, mindestens einmal sexuelle Gewalt durch 
Kommiliton*innen oder Professor*innen erfahren zu haben. Dabei waren die 
Täter*innen zu 97 % männlich.6

Im Juli 2019 reichte die AfD in Schleswig-Holstein einen Gesetzesentwurf 
„zur Abschaffung der Gleichstellungsbeauftragten in den Gemeinden, Krei-
sen, Ämtern und Hochschulen“ 7 ein. Das Amt sei durch die Gesetzgebung über­
holt, die Vergabe des Amtes an ausschließlich Frauen sei zudem verfassungs­
widrig. Des Weiteren kann im Gesetzesentwurf nachgelesen werden: „Nach 
rund dreißig Jahren aktiver Gleichstellung mit entsprechender Gesetzgebung 
bedarf es keiner gesonderten gesetzlichen Regelungen mehr zur Gleichstel­
lung von Frauen und Männern. Zumal es mittlerweile gesetzliche Regelungen 
gibt, die genügend Schutz im Falle einer Ungleichbehandlung bieten.“ 8 
Die einzige Fraktion im Schleswig-Holsteinischen Landtag ohne eine einzige 
weibliche Abgeordnete hält die Gleichberechtigung also für abgeschlossen. 
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3	 Marina Kosmalla: Wir haben auch mal rote Rosen geworfen – oder Eier, 3.3.2020, 

	 fu-berlin.de/campusleben/campus/2018/180105-30- jahre-frauenbeauftragte/index.html (25.10.2020).
4	 Abteilung Frauen und Gleichstellung der Senatsverwaltung für Gesundheit, Pflege und Gleichstellung: Gleich-	

	 stellungsrechtliche Regelungen im Berliner Hochschulgesetz, berlin.de/sen/frauen/recht/berlhg/hochschulgesetz/ 	

	 (13.3.2021).

Dass die Position bis 1990 noch als ehrenamtliche Stelle vergeben wurde, zeigt 
bereits, dass die Politik die Entlohnung des Amtes als nicht notwendig ansah. 
Geitner erinnert sich: „Die überwiegende Mehrzahl hat sich nicht wirklich 
interessiert, aber die wenigen Engagierten waren aktiv. Die ersten Frauen­
beauftragten in den achtziger Jahren kamen aus einer frauenpolitischen 
Bewegung.“ 3 Laut der Landeskonferenz der Frauenbeauftragten an Berliner 
Hochschulen (LaKoF) stießen die neuen Beauftragten mit ihren gleichstellungs­
politischen Themen in der Politik auf größere Akzeptanz als bei ihren Hoch­
schulen und deren Leitungen selbst.

Doch auch heute ist dieses Amt noch lange nicht frei von Dilemmata: Die Frauen­
beauftragte ist gezwungenermaßen oft eine Einzelkämpferin, da in vielen Insti-
tutionen gesetzlich nur eine hauptberufliche Position vorgesehen ist. Das verdeut-
licht, welchen geringen Stellenwert der Gesetzgeber dieser Aufgabe bis heute 
zuweist. Von ihrem Arbeitsumfeld wird ihr nicht selten ein lästiger Charakter 
zugeschrieben: Die Frauenbeauftragte als Störende, die Prozesse verkompliziere, 
ja sogar aufhalte – also ein Amt, welches mehr Probleme schaffe, als es löse. Sie, 
deren Aufgabe es ist, auf Probleme aufmerksam zu machen, wird von der ‚Über­
bringerin unangenehmer Nachrichten‘ zur Projektionsfläche der negativen 
Gefühle ihrer Adressierten – sie selbst wird zum Gesicht der eigentlichen Proble-
matik. Ironischerweise liegt ihre Daseins­ berechtigung tat-
sächlich im Angreifen und Transfor­ mieren der Insti-
tution, der sie zwar gegenüber steht, für die sie aber 
auch arbeitet. Und wer ist schon gut auf Personen zu 
sprechen, die gewohnte Strukturen und Werte hinter­
fragen und ändern möchten? Vor allem, wenn die Institution 
größtenteils aus Männern besteht, die oft wenig Verständnis oder Engagement 
für Gleichberechtigung und Gleichstellungsarbeit aufbringen. 

Dabei schreibt das Berliner Hochschulgesetz heute vor, dass jede Universität 
oder Hochschule eine Satzung zur Durchsetzung von Chancengleichheit erlassen 
muss. Im Landesgleichstellungsgesetz steht zudem, dass Frauen und Männer 
gleichzustellen sind und niemand aufgrund des Geschlechts diskriminiert wer­
den darf.4 Für diese Exekutive braucht es Frauenbeauftragte, heute auch Gleich-
stellungsbeauftragte genannt, welche die Gleichstellung und Gleichberechtigung 
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9	 Thomas Kröter: „Alternative für Deutschland“ gegen Gender Mainstreaming AfD will Gleichstellungspolitik 	

	 „unverzüglich beenden“, Kölner Stadtanzeiger, 5.8.15, ksta.de/politik/-alternative-fuer-deutschland--gegen-

	 gender-mainstreaming-afd-will-gleichstellungspolitik--unverzueglich-beenden--22772012?cb=1615650838318 	

	 (13.5.2021).
10	AfD Sachsen, Facebook, 12.6.2018, 

	 web.facebook.com/AfD.Sachsen/posts/1552027298259782?_rdc=1&_rdr (13.3.2021).
11	 SPD: Die AfD behauptet, Frauen bräuchten keine Gleichstellung, 6.3.2020, 

	 spd.de/faktenfunk/motive/die-afd-behauptet-frauen-braeuchten-keine-gleichstellung (13.3.2021). 
12	Die gläserne Decke meint „alle unsichtbaren Prozesse und Faktoren, die Frauen effektiv vom Zugang zu 		

	 Führungspositionen abhalten. Zu diesen Prozessen zählen […] vor allen Dingen die Männerkultur in Unterneh-	

	 men.“ aus: Prof. Heather Hofmeister und Lena Hünefeld: Frauen in Führungspositionen, bpb, 8.11.2010 

	 bpb.de/gesellschaft/gender/frauen-in-deutschland/49400/fuehrungspositionen (7.3.2021).
13	Dossier „Sexismus an Hochschulen“, merkur-zeitschrift.de/?s=sexismus+an+hochschulen 
14	Darja Stocker: Sexismus, was ist das? Eine Replik, Merkur, 28.8.17, 

	 merkur-zeitschrift.de/2017/08/28/sexismus-was-ist-das-eine-replik (13.3.2021).

In Baden-Württemberg forderte der Landesverband der AfD im Jahr 2015 unter 
Jörg Meuthen, dem heutigen Bundessprecher der Partei, Gleichstellungspolitik 
„als durchgängiges politisches Leitprinzip“ auf „allen Ebenen unverzüglich 
und ersatzlos zu beenden“ 9. Nicht zu vergessen nennt die AfD in Sachsen zu-
dem die Theorie von Geschlechtern als soziale Konstrukte eine „linksideologi­
sche Lehre, geschaffen für die geplante Auslöschung der Geschlechter.“ 10 
Detlev Spangenberg, Mitglied der AfD-Fraktion im Bundestag, reagierte 2018 
auf die Frauenquote mit den Worten „Strengen Sie sich mehr an, dann kommen 
Sie auch in die Positionen rein!“ 11 Dass das Scheitern des beruflichen Aufstiegs 
von Frauen weniger an Faulheit, als an der sogenannten ‚gläsernen Decke‘ 12 
liegt, hat Spangenberg leider vergessen.

Abgesehen von einem neoliberalen Leistungsdenken, welches suggeriert, dass 
Frauen häufiger in wichtige Positionen gelangen würden, wären sie einfach 
‚ehrgeiziger‘ und ‚intelligenter‘, widerspricht sich die Argumentation der AfD 
darin, dass es keine Ungleichheit geben kann, wo es doch gerade Gesetze gibt, 
die Ungleichheit verbieten. Auf Papieren festgehaltene Gesetze oder Richtlinien 
und tatsächliche Gleichberechtigung sind in der Realität aber leider nicht de­
ckungsgleich. 

Nachdem vor einigen Jahren im Internet eine Debatte über Sexismus an deutschen 
Literaturinstituten aufflammte, sammelte die Zeitung Merkur im Jahr 2017 über 
einen Zeitraum von sieben Wochen Erfahrungsberichte und Texte ehemaliger 
Studierender und Lehrender im Dossier „Sexismus an Hochschulen.“ 13 Darun­
ter ist auch ein Bericht von Darja Stocker zu lesen, die im Zeitraum von 2006 bis 
2010 an unserer Universität Szenisches Schreiben studierte. In ihrem Artikel 

„Und was hat das mit Sexismus zu tun?“ 14 berichtet sie von prekären, patriarcha-
len, hierarchischen Strukturen, täglichen Diskriminierungserfahrungen und 
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der Arbeit des Büros der Frauenbeauftragten konnte dieses Ziel bisher an keiner 
Fakultät der UdK außerhalb der Bildenden Kunst erreicht werden.

Auf der UdK-Webseite heißt es so schön, es seien „Zugänge […] zu eröffnen und 
Barrieren abzubauen.“ 20 Diese Barrieren sind jedoch noch deutlich spürbar: 
Beschwere ich mich gegen Diskriminierung und Sexismus, laufe ich gegen eine 
große Mauer an Widerständen. Denn auch an unserer Hochschule findet sich 
das Phänomen des sich ‚Hinter-Dokumenten-Versteckens‘. Schnell kann der 
Trugschluss entstehen, dass allein mit dem Aufsetzen eines öffentlichen Doku­
mentes die (Gleichstellungs-)Arbeit getan wäre.

Die meisten Universitäten und Institutionen bekennen sich zu Gesetzen oder 
selbst erarbeiteten, vielversprechend klingenden Satzungen. Diese wandeln sich 
dann wiederum nicht selten zu Schutzschildern und Alibis, die davon 
ablenken, mehr Arbeit oder Haushaltsmittel zu investieren. Die 
Dokumente können zu einem Paradox werden: Zwar sind sie 
Beweis dafür, dass Ungleichheiten bestehen, zugleich aber 
begünstigt der Verweis auf ihre Existenz auch eine Hem­
mung der Gleichstellungsarbeit. Sara Ahmed beschreibt dieses 
Phänomen in ihrem Buch „Living a Feminist Life“ sehr anschaulich: „It is this 
very judgment about the document that blocks action, producing a kind of 
‚marshmallow feeling‘, a feeling that we are doing enough, or doing well 
enough, or even that there is nothing left to do. […] You end up doing the docu­
ment than doing the doing.“ 21

So ermöglicht auch allein schon die Besetzung des Amtes der Frauen*beauftrag-
ten den Institutionen, ein für Veränderung offenes Image nach Außen vorzutäu-
schen, ohne dass sie tatsächlich zu Transformation gewillt sein müssen. Umso 
deutlicher wird die Notwendigkeit für das Amt und die Arbeit von Gleichstel­
lungsbeauftragten. Es benötigt Hartnäckigkeit als eine Kernkompetenz von 
Frauenbeauftragten und allen anderen Transformierer*innen, die problemati­
sche universitäre Strukturen aufbrechen möchten. Es benötigt Hartnäckigkeit, 
um unermüdlich mit dem Finger auf Ungerechtigkeiten zu zeigen, und noch 
mehr Hartnäckigkeit um neue nachhaltige Strukturen für die Universität zu 
schaffen. Es benötigt Hartnäckigkeit, da Gleichstellungsarbeit anstrengend 
und kein Kompromiss ist. Um es in Sara Ahmeds Worten zu sagen: „diversity 
work is messy, even dirty, work“ 22.

20	UdK Berlin: Gleichstellungsstrategie.
21	Sara Ahmed: Living a Feminist Life, Duke Univ. Press, 2017, 104.
22	Ahmed: Living a Feminist Life, 94.
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sexueller Belästigung in der UdK. Der im selben Dossier veröffentlichte Text 
„Zurück in die Gegenwart – Geschlechterbeziehungen an der Kunsthochschule“ 
von Berta Belly erscheint dabei wie eine Rückblende zu meinem hoffnungsvollen 
Studienstart an der UdK: „Kunst zu studieren, heißt ja, leider, eine Zeitreise 
in die 50er Jahre zu machen. […] Leider muss man dort angekommen feststellen, 
dass konservierte Wertvorstellungen und traditionelle Geschlechterstereotype, 
altbackene Misogynie und viriles Machtgebaren an so einer Kunsthochschule 
in voller Blüte stehen. Hier feiert der Sexismus fröhliche Feste und gebärdet 
sich, wie man ihn von Oma über die Zeit vor 70 Jahren erzählt bekommen 
hat.“ 15

Laut GESIS Hochschulranking betrug der Anteil weiblicher Professor*innen 
2019 bundesweit nur 23,5 % 16. Auch an der UdK ist der Anteil weiblich besetzter 
Professuren – selbst wenn mit 36 % 17 über dem bundesweiten Durchschnitt lie­
gend – noch weit entfernt von den mindestens angestrebten 50 %. Laut des dies-
jährig veröffentlichten Berichts des Büros der Frauenbeauftragten der UdK 
hinkt unsere Universität im Vergleich zu anderen deutschen Kunsthochschulen 
sogar sehr stark hinterher, was die Steigerung weiblich besetzter Professuren 
betrifft. Im letzten Jahr lagen einige Fakultäten, besonders die der Musik und 
Gestaltung, noch immer deutlich unter der 50-Prozent-Quote. Die Anzahl der 
Professorinnen* in der Fakultät Gestaltung versagte im Wachstum komplett und 
sank sogar in den vergangenen fünf Jahren. 18

Wie kann es sein, dass 2019 59 % der Studierenden an unserer Universität als 
Frauen gelistet sind, jedoch nur 36 % der Professuren weiblich besetzt sind? 
Wohin verschwinden wir, diese jungen Frauen, in den zunehmenden Karriere­
stufen? Die UdK gibt an, sich für die Durchsetzung der Chancengleichheit am 
Kaskadenmodell zu orientieren: Dieses sieht vor, dass in Bildungseinrichtungen 
mit einer hohen Anzahl weiblicher Studierender auch ein ähnlich hoher Anteil, 
mindestens jedoch eine Quote von 50 %, an weiblichen Dozierenden garantiert 
wird. 19 Hierbei wird deutlich, dass ‚gesetzlich verankert‘ nichts mit der tatsächli­
chen Umsetzung zu tun hat: Trotz der Gesetze, des Gleichstellungsauftrages und 
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